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Vor w 0 r t. 
Schon seit länger ais 30 Jahren hatte ich mich 
mit Erzeugung des Humus in Hinsicht auf Gar~ 
tenbau und Agricultur beschäftiget, und durch 
Sprengel's wichtige Entdeckung der chemischen E~­
genschaften der Humussäure angeregt, und in meI-
nen früheren Ansichten hinsichtlich der Entstehun« 
des Torfes bestärkt, auch im Jahre 1828 versucht, 
Torf künstlich darzustellen, und den {)ebergang der 
Pflanzen in Torf dabei genau zu beobachten, als ich 
durch Nro 200 der allgemeinen Königl. Preufs, Staats-
zeitung vom Jahre 1831 mit einer Aufforderung der 
KÖnigl. Akademie zu Beflin bekannt gemacht wurde, 
Dieselbe verlangte n'amlich als 'Preisaufgabe rur 
das lahr 1833: Eine Darstellung der Veränderu~­
genf welche die Pflanzen, aus welchen Torf entste-
het, bei iht'eUi Vebergange in Torf erleiden, nach 
genauen Analysen, sowohl den 'Pflanzen, aus welchen 
Torf entstehet, als auch des Torfes selbst, mit Rück-






Der oben erwähnten Umstände wegen wagte 
ich es daher, der König!. Akademie im Mät'7. des 
Jahres 1833 meine Versuche und Beobachtungen 
über diesen Gegenstand in einer wohl etwas unvoll-
ständigen Darstellung als Preisschrift vorzulegen. 
Im Julius desseIhen Jahres ertheilte mir zwar 
die physikalische Klasse der Königl. Akademie den 
fUr die heste "Beantwortung der erwähnten Frage 
ausgesetzten Preis, bemerkte mir aber dabei, dass 
die Frage selbst, noch nicht zur völligen Zufrie-
denheit der Akademie erlediget worden sei, und 
Oleine Schrift nicht auf den Titel elnet gekrönten 
Preisschrift Anspruch machen könne. 
Von mehreren Seiten dazu aufgefordert, tneine 
Abhandlung, deren Dasein und Schicksal durch den 
allgemeinen Anzeiger der Deutschen, und mehrere 
ökonomische Zeitschriften, bekannt geworden war, 
drucken zU lassen, und davon überzeugt, dass ich 
vielleicht nur zu flüchtig gearbeitet, und mich in der 
Voraussetzung, dass vor längerer Zeit schop erwie-
sene Thatsachen allgemein bekannt wären, JDich picht 
ausfiihrlieh genug darüber a~edrückt hätte, wagte 
ich es, die physikalische Klasse der Akademie ge-
ziemend zu bitten, mich auf Dasjenige, was dem 
Verlangen derselben in meiner Abhandlung nicht ent-
sprochen habe, aufmerksam machen zu wollen. 




willigkeit meine Bitte gewährt, und mich. mit dem-
jenigen bekannt gemacht hatte, was ihr, indem sie 
wohl die früheren unvollständigen Analysen des Tor-
fes zu sehr heachtet hatte, in meiner Darstellung als 
blofs hypothetisch, und nicht gehörig erWiesen, auch 
nicht gehörig ausgeruhrt er sc h i e n, arheitete ich die 
ganze Abhandlung um, verhesserte diese Fehler, und 
vermehrte die Schrift mit der Literatur des Torfes, 
welche ich in der ersten Darstellung zu meinem 
Nachtheile a h sie h t I ich übergangen haUe, so wie 
auch mit einigen neueren Beobachtungen, worauf ich 
sie der Akademie zur abermaligen Beurtheilung vor ... 
legte, und dieselbe ersuchte, mir, wenn diese Schrift 
sich des Beifalles derselben erfreuen würde, zu er-
lauben, sie als eine des Preises würdig befundene 
Schrift drucken lassen zu dürfen. 
Da nun ein gütiges Schreiben der verehrten 
Akademie vom 1sten Julius dieses Jahres mich von 
der Zufriedenheit derselben mit dem Inhalte der 
Schrift versichert, und mir die Erlaubniss, mich des 
erwähnten Titels bei derselben zu bedienen erlaubt 
hat, so nehme ich keinen Anstand mehr, das Schrift-
ehen der Presse zu übergeben, und fUge demselben 
als Anhang eine schon früher in Kastner's Archiv 
der Naturlehre abgedruckte Abhandlung: über die 
Entstehung der Raseneisensteine und' des erdigen Ei-




neralkörper in der nächsten geognostischen VerWandt ... 
schaft und Beziehung zum Torfe stehen, und gleich 
diesem stets Humussäure und Phosphorsäure in ih-
rer Misch.ung enthalten, theils aher auch, _ weil die 
I 
Entstehung und das Wesen dieser heiden Körper, 
deren BildUl~g ich genau beobachtet h.abe, noch nicht 
allgemein bekannt zu sein scheint. 
Braunschweig, im November 1836. 
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Non verln's, sed factis! 
Ueber die Entstehung, Bildung und das Wesen des Tor-
fes waren und sind die Meinungen der Gelehrten, wie bei 
so manchen anderen Geg~nständen der Naturgescllichte, 
höchst verschieden; doch lassen sich alle, ihren Grundideen 
nach, in zwei verschiedene Classen theilen. 
Die eine nimmt an, dass der Torf vegetabilischen Ur-
sprungs sei, und aus' den Gewächsen entstehe, die wir in 
oder auf demselben finden. 
Die zweite nimmt aber an, dass derselbe durch etwas 
Anderes als Vegetabilien gebildet werde, und, dass die in 
ihm gefundenen VegetahiIiell, nicht zu dem Wesen des 
Torfes selbst, sondern zn seinen Zufälligkeiten, als etwas 
Fremdes, gehörten. 
Die alten Schriftsteller vor me}lr als hundert Jahren, 
betra.chten den Torf als eine rein mineralische Substanz, in 
welcher einige vegetabilische Theile nur etwas Unwesentli-
ches und Zufälliges seien: so der Chemiker Stahl, der Na-
tlltforscher Scheuchzer, ja auch noch Funke in seiner Natur-
geschichte von 1799. Nach ihnen ist der Torf eine Erde, 
und weil diese für sich niellt brennbar ist, eine mit Erdöl, 
Erdharz, Bergpech, oder auch wohl mit Schwefel durchdrun-
gene Erde, weil bei ihnen alles Brennbare durch den ge-
meinschaftlichen Brennstoff (Phlogiston) sich verwandt war. 
Ein unbekannter Scllriftsteller, der sich: Patridophilus 
nennt, erklärt im 6ten Bande der Danske ökonom. Mag. 
Nro. XIV. sämmtliche Torfmoore fiir Erzeugnisse der 
Sündfluth. Durch diese, sagt er, sei eine ganze organische 





Wasser mehr oder weniger aufgelöset und zertheilt, wieder 
auf das· Land abgesetzt worden. Der gräfste Theil sei in 
die tiefsten Stellen zusammengeführt worden, und diese bil-
deten die ursprünglichen, ältesten und besten Moore, welche 
den vorzüglichsten Torf lieferten. Doch finde sich dieser 
auch nie allein in einem Moore, sondern mache nur den 
untersten Theil aus; nach oben zn befinde sich ein Torf, 
der aus der Herabschwemmung des übrigen Bodensatzes 
auf den höheren Gegenden, von da in diese Tiefen, durch 
Regengüsse und dergleichen entstanden sei. 
Riem 1) stellt in seiner Abhandlung über den Torf die 
Hypothese auf, dass der Torf seinen Ursprung dem Meere, 
dessen Grund sehr fruchtbar sei, zu verdanken habe, und 
führt dafiir Gründe, welche keiner Widerlegung würdig sind, 
an. Ein Herr v. Wolters behauptet 2), dass der Torf ein 
unter stillstehenden, sirmpfigel1 Wassern blühendes, grünen-
des und wachsendes, fäserigtes Gewächs sei, welches eine 
Kraft zu wachsen, und wieder nach zu wacllsen, mit sich 
führe, und als zum bequemsten zum Brennen von allen 
Vegetabilien gleichsam zur Feuerung geboren sei. 
Voigt 3) äufsert eine ähnliche Meinung, er sagt: »Nach. 
"meinen Erfahrungen glaube ich annehmen zu können, dass 
~der Torf ein eigenes, für sich bestehendes Wurzelgewebe 
»ist, das immer in sich selbst fortwächst, ohne über sich zu 
»treiben, und Blätter oder Stängel zu formiren. Dagegen 
• scheinen diejenigen Pflanzen, deren Wurzeln deh Torf 
»ausmachen SOllen, nur von der Beschaffenheit zu sein, dass 
"sie im Torfe fortkommen und gedeihen können· man kann ~ , 
»I re Wurzeln oft deutlich" vom Torfe unterscheiden, in 
"welchem sie nieder gehen, und dabei lassen sich auch an-
I) lliem, Abhandlung vom gesammten Torfwesen. Dresden, 
1794. §. 33. 
2) Dieselbe §. 39. 
:~) V 0; P"t V I' 
1 ." ersuc 1 ~lDer Geschichte der Steinkohlen, Braunkoh-




.. dere Wurzelgewächse aufzählen, die ohne über sich zu 
»treiben, ganz ~r sich fortwurzeln und wuchern, wie die 
• Trüffeln, .die Wurzelgeflechte in den Brunnenröhren etc.~ 
Auch die Engländer Dr. Plot und Dr. AndersOll ver-
theidigten noch im Jahre 1799 1) die Meinung, dass der Torf 
eine ordentlich wachsende Pflanze sui generis sei, und nicht 
aus verschiedenen Vegetabilien und deren Resten bestehe. 
Die Herren v. Carlowitz und v. Xanthien meinten 2), 
dass der erste Ursprung des Torfes nicht allein eine gewisse 
schleimige Grundmaterie, sondern auch gewisse mineralische 
'IVässer zum Grunde habe, denn man finde, dass jeder 
Grund, worauf der Torf seinen Anfang gjenommen, ein Sand-
grund 0, und das erste, was auf dem Sande liege, ein 
schwarzes, schleimiges Wesen sei, welches weder Gras 
noch Wurzeln enthielte, und dennoch in Formen gedrückt, 
wo es dann bräunlich aussähe, Flammen und Hitze gebe. 
Dieser Schlamm möchte daher die Grundmaterie sein, wor-
aus der Torf seinen Ursprung genommen; in der Folge hö-
her gestiegen, sich ausgebreitet, und die Oberfläche, worauf 
Kräuter, auch oft umgefallenes Holz, befindlich wären, über-
zogen hätte. Die metallischen Bestandtheile des Torfes 
stammten von mineralischen Wässern her, und »die Torf • 
.. brüche erhielten ihr Brennbares aus den mit ihnen verbun-
.denen mineralischen Feuchtigkeiten, weil es eben so tiefe 
.. andere Brüche gebe, als die Torfbrüche , welche auch aus 
»schlammiger Erde beständen, die aber nicht hinlänglich 
• brennbar sei; auf dieser wachsen Gras und Kräuter, auf 
"den rechten Torfbrüchen aber nicht. u. s. w. 
Gewiss haben diese Herren, gleich mir, die neue Erzeu-
gung von Torf, in ausgestochenen Torfgruben mit sandiger 
Unterlage beobachtet, und haben sehr richtig gesehen. Zu-
erst erscheinen in solchen Gräben oder Gruben Uwen und 
Conferven, dann Pflanzen aus der Familie der Najaden, 
---------
1) Moll's Ephemeriden V. vom Jahre 1809. s. 530. 




welche bei ihrem Absterben eine gallertartige, schwärzliche 
Masse, den sogenannten Schlalllmtorf, bilden, welcher dann 
weder Gras noch Wurzeln enthält, getrocknet bräunlich 
aussieht, und in Formen gedrückt mit Flammen brennt, 
aber wenig Hitze giebt, weil Humuskolile und harzige Be-
standtheile meist fehlen. Allerdings wird wohl aller Torf 
der Hochmoore, und auch man,cher anderen Moore, diesem 
schwarzen, schleimigen Wesen seinen UrspruIlg, auch bei 
anderen wasserdichten Unterlagen als Sand, mit zu verdan-
ken haben, und deshalb ist diese Hypothese nicht ganz ohne 
Grund,wel1n man das A ufstei g en und Aus breiten die-
ser gebildeten unorganischen Masse, so wie das U e b er-
ziehen von Vegetabilien der Oberfläche, nicht wörtlich 
nimmt. Eben so richtig ist es, dass die metallischen Be-
standtheile des Torfes von mineralischen Wassern, das heifst, 
von denen in dem Wasser des :Moores aufgelöf't sich befin-
denden, oder von denselben mit in das Moor gefü}lrten, 
demselben beigemengten, zum Theil aus atmosphärischem 
Staube bestehenden Erden und Metalloxyden herrühren, 
insofern sie nicht denen im Torfe befindlichen zersetzten 
Pflanzen ihre Gegenwart im Torfe zu verdanken haben. 
Welche Idee aber dabei zu Grunde liege, dass der Torf durch 
D diese, mit ihm verbundene mineralische Feuchtigkeiten sein 
Brennbares erhalte," ist mir räthselhaft, und wohl kaum 
durch die Annahme des Phlogiston ganz zu erklären. Grund-
los ist aber völlig die Behauptul1O" dass auf TorfbrüchelJ, d' 0' le wirklich brennbaren Torf enthalten, weder Gras noch 
Kräuter wachsen sollen, da im Gegentheile sowohl Hoch-
,~oore als Wiesenmoore, mit solchen Grasern und Pflanzen, 
ale sauren Humus lieben, bedeckt sind; freilich auf Torf .. 
brüchen die be b' d d' 
. , ar eItet worden, und von enen le oberen 
Rpasen (Plaggen) abgestocllen worden sind, wachsen keine 
flan zen. 
. Herr Hofrath BIumellbach giebt in der 9ten Auflacre 
:eblllerdNaturgeSChichte 1814. S. 669 folgende Beschreibu;g 
erasVV 1 T 




.vermoderten, oder auch tl~r dicht zusammengefilzten, mit 
»Erdharz mehr odet weniger durhzogeneö Pflanzen, zumal 
• von Moosen und Gräsern, in theils Gegenden auch von 
• Heidekraut u. s. w., und diese Torfarten sind freilich 
»grofsentheils von neuer Entstehung, wodurch denn mauche 
»Naturforscher bewogen worden, den Torf überhaupt nicht 
»zu den Fossilien zu zählen. « 
Dass Erdharz einen nur geringen Bestandtheil des Tor-
fes ausmache, zeigen alle Analysen desselben, ja! die mei-
sten Analytiker haben, auf eine mir unbegreifliche Weise, 
gar kein Erdharz in demselben gefunden, dasselbe ist also 
durchaus nicht allein der Bestandtheil, den es -verursacht, 
dass der Torf anhaltend brennt, noch weniger sind vermo-
derte, oder nur zusammengefiizte Gräser, Moose und an-
dere Pflanzen vermögend, Feuer zu unterhalten. 
)~ine andere, von den genannten abweichende Meinung, 
stellt Herr Hofrath Kastner in seinem Handbuche der Me-
teorologie über die Entstehung des Torfes auf, indem er 
sagt 1): »Atmosphärischer Stanb, Hegen, hygroscopisch an-
• gezogenes Wasser, und durch Lichtstoff entwickelte Ele-
»mentar-Organismen scheinen den ersten Anfang, oder 
"vielmehr die erste Grundlage der Torfbildung darzubieten, 
»die denn durch abwechselndes Wachsen, Verwesen und 
~ Wiederwachsen , vorzüglich von Sphagnum, weiter beför-
»dert und unterhalten wird. Vielleicht veranlassen oder 
• befördern besondere galvanische V el'hältnisse des Bodens 
D die ersten, und somit auch die ferneren Ansätze, indem 
»der Torf sich fast so absetzt, wie geschehen miisste, wenn 
»der unterste Grund des Torfmoores der - E. Pol einer 
»grofsen einfachen galvalnischeu Kette wäre, der + Pol 
» weiter unten in gröfsere Tiefe gelegen ist, und der als -
DE. Pol die brennbare, kohlenstoffige Substanz auch selbst 
» dann an ziehet , wenn sie als Elementar - Organismus, oder 
»als verwesender Pflanzen- Leichnam in der Nähe vor-
l) Kastners Handbuch der Meteorologie. 1~!er Bd. 1823. S. 113. 
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"kommt; so, dass der jüngere Torf dem älteren galvanisch, 
,,'etwa in ähnlicher Weise verbunden wird, wie bei den 
"galvanisch dargestellten Metalldendriten, die nächste Den-
.drite mit der vorher abgesetzten sich körperlich verbindet, 
"in dem Momente, wie sie aus der Metallauflösung entlas-
"sen wird. Neue Staubbedeckungen und Verwesungsriick-
• stände bereiten ihre Oberfläche zur Aufnalune vollkomme· 
,ner Gewächse vor, jedoch ist die Zahl dieser phänogami-
"sehen Gewächse nur gering, und im ganzen kann man an-
"nehmen, dass der Torfgrund die Entwickelung der sicht-
• bar blühenden Gewächse verhindere. « 
Dass früher, ehe die Niederungen und Vertiefungen, 
sowohl in den Thälern, als auf den Gebirgen, sich versumpf-
ten, durch atmosphärischen Staub, verwesende Organismen 
und stagnirendes Wasser, ein schlammiger Humus in den-
selben gebildet wurde, der zum freudigen V\Tachsthume zahl-
reicher Arten von Sumpfgewächsen sich eignete, dass auf 
demselben diese Gewächse üppig vegetirten, aber wegen 
des sich allmählig über ihnen anhäufenden Wassers nicht 
gänzlich verwesen konnten, sondern in Humussäure und 
Humuskohle übergingen, wodurch die nachfolgenden Ge-
wächse noch mehr der Verwesung entzogen wurden, uud, 
dass sich dadurch Torf bilden, und die Torfmasse sich an-
häufen musste, ist wohl keinem Zweifel unterworfen. Üb 
aber galvanische Verhältllisse des Untergrundes zu dem fer-
neren Ansetzen des Torfes beigetragen haben, scheiQ,t mir 
sehr zweifelhaft zu sein da sich der oauze Vorgang durch d' ,t:> le antiseptische Kraft der Humussäure und Entstehung der 
Humuskohle sehr leicht ohne diese Hypothese erklären lässt 
Herr Hofrath Keferstein macht uns im 6ten Capitel 
des 3ten Heftes seiner Zeitschrift: Teutschland geoguostisch_ 
geologisch dargestellt, 1827, besonqet's ,von Seite, 210 his 
226, mit den Grundlinien seiner Theorie Über die BilduD" 
des Torfes, und anderer, sich noch jetzt bildenden Stratel~ 
als des Haselleisensteines, des Wieseuillergels, der Marsch, 




widerlegende Gründe zn beweisen, das8 der Torf und die 
genannten Straten durch eine Art von 8eneratio aequivoca 
entständen, er meint: 1) es sei »der Torf eine Mineral-
• sub s t a n z, die bei gewissen Bedingungen, gleichsam durch 
»eine {feneratio aequivoca, aus den allgemein verbreiteten 
"Stoffen, aus Wasser und atmosphärischer Luft, vielleicht 
"aus 1 e tz t e r er alle in sich erzeugte; wo diese Bedingun_ 
.. gen vorhanden wären, erzeuge sich die Torfsubstanz, zu-
»erst als gallertartige Masse, stets mit viel Wasser verbun-
»den, als Kohlen- Wasserstoff , Hydrat, condensirt, und er-
"härte erst nach und nach.« Späterhin (loc. citat. 219) er-
klärt derselbe: »seine Ansicht gehe demnach dahin, dass 
"durch eine generatio aequivoca eine eigcnthümliche Torf. 
n substanz sich aus allgemeinen Bedingungen erzeuge, wie 
"durch ähnliche Bedingungen niedere Pflanzen erzeugt wür-
»den, und, dass diese Erzeugung so Iahge fortdauere, als 
"die Bedingungen dieselben blieben, und man könne daher 
»die Torfsuhstanz als eine nicht individualisirte 
.Pflanze betrachten. Bei Annahme eines solchen Ver-
"hältnisses begreife es sich sehr leicht, warum mit dem 
"Torfe fast stets eine rege Vegetation niederer Pflanzen 
"verbunden sei, die so kräftig wirke; dass sie seIhst den 
»Bämnen schädlich würde, und welche den kahlen Sand, 
»und den sterilen Granit, mit mächtiger Pflanzendecke übe~­
»lagere.« 
Die Bemerkungen des Herrn Verfassers: (ioe. citat 0 
214.) » Dass irgend einmal aie festen Massen, die wir se-
n hen, uncl die wir chemische Elemente nennen, entstanden 
» oder geschaffen sein müssen, setzten wir deren Bildung 
»auch noch so weit zurück,« und, »dass die Grundstoffe 
• des experimentirenden Chemikers, deren Zahl sich öfters 
»bald vermelU'end, bald vermindernd verändere, nicht die 
»Grundstoffe der Natur sein könnten, und die man viel-
» lllehr für gewisse Modificatiolllin einiger wenigen Stofle 





.annehmen müsse, die vielleicht nichts anders wären, als 
»gewisse Richtungen der Natur, nur fixirt in gewisse For-
»men," können wohl schwerlich in Zweifel gezogen werden, 
Üb aber der aus diesen sehr richtigen Ansichten gezo-
gene Schluss: » dass wenn man der Natur die Kraft beilege, 
J) dass sie ir gen dein mal diese Stoffe erzeugen konnte, 
»es wohl keine Schwierigkeit habe, zuzugeben, dass sie 
» die seI ben n 0 eh fortwährend erzeugen könne, u im All-
gemeinen, und besonders für unorganische Körper, unbe-
dingt anzunehmen sei, muss ich sehr bezweifeln. 
Die H.estc urweltlicher Thiere und Pflanzen, deren 
Formen und Gröfse von dencn der ihnen ähnelnden Indi-
viduen, die jetzt unsere Erde bewohnen, so sehr verschie-
den sind, beweisen es ja deutlich, dass die damals obwal-
tenden Naturkräfte und deren Wirkungen von denen, die 
jetzt noch Statt finden, unendlich verschieden sein müssen. 
Gewiss sind die einfachen, und selbst einige zusammenge-
setzte und gemengte Körper des Mineralreiches, die wir in 
Massen fi[lden, und die nicht durch sekundäre Verbindun-
gen entstanden sind, schon vor der let z t e 11 Katastrophe, 
die unsere Erde betroffen hat, gebildet worden. Der Torf 
aber, sei er auch der älteste, ist, so wie die genannten Stra-
ten, und die sekundär gebildeten Mineralkörper , seitdem 
durch die Wirkungen physischer, chemischer und mechani-
scher Kräfte, deren Wirkungen wir bei ihnen nachweisen 
können, entstanden, und deren Erzeucruna dauert unter den 
t> t> 
uns bekannten Umständen noch fort, ohne, dass wir zur 
Erkl" 'h E arung I rer nlsteh~U1a unsere Zuflucht zu einer Bil-
dung aus EIementarstoffen :ehmen müssten. 
Der bei weitem gröfsere Haufe ält!!rer und neuerer 
Naturforscher nimmt an, dass der Torf aus. den Gewächsen 
ent t h d' " see, le WIr In und auf demselben finden, und, dass 
~o derselbe ein Product zersetzter Vegetabilien sei. Nur 
u er .die Art und Weise seiner Entstehung herrschten un-
ter dlesen F h 
. . orsc ern verschiedene Meinungen, die wohl nur 




Existenz und die Eigenschaften del) HUm\lSsäure nicht 
kannte, bei der Analyse des Torfes ihn selten ll'J,it Kalien 
behandelte, und wenn man anch auf diesem Wege, wie 
Achard 1), durch Kochen mit Kalilauge, eine schwarzbl'aune 
Auflösung, und durch Fällung derselben mit Säuren eine 
schwarzbraune lockere Masse erlJielt, dieselbe nicht weiter 
untersuchte ,als, dass man sie verbrannte, ein Verfahren, 
von dem nur allein Bergsma 2) eine Ausnahme gemacht 
hat, der aher auch zuerst Ulmin (Humussiiure), V\!achs und 
Harz im Torfe gefunden hat. 
Der grorse Linnee nahm zuerst (in seiner schonischen 
Reise) an, der untere Torf sei gleich nach der Sündflnth, 
der obere Torf aber später von der Herahspillung nachher 
gewachsener Pflanzen entstanden, und daher schlechter. 
Später nahm er aber, in Erwägung, dass es Sorten VOll zu-
verlässig neuem Torfe gieht, die von eben solcher Schwere 
und Güte als der älteste Torf vorkommen, seine obige'Mei-
nung zurück, und glaubte, dass derselbe auch jetzt noch 
aus den Gewächsen, die sich in und um dem Moore hefin-
den, entstehe. Diese Meinung ist auch von Noraak in 
Beantwortung der !i6l in Koppenhagen aufgestellten Preis-
frage, die ich nicht gelesen habe, weiter ausgeführt, und 
dem Stande,der damaligen Kenntnisse in den natUJ,geschicht-
lichen Wissenschaften gemiiJs, hestätiget worden. 
Degner 5), Ahildgaar 'I,), Däzel 5), Eiselen 6), Arellds 7), 
1) Ach:Jrd, chemische Untersuchung des Torfes in erells An-
naleu VOll 17tlG. 2ler Rd. Seite :-191. 
2) Bergsma, Besponsio ad fluaeslionem in academ, Grönin-
giana propositam, rJriiniflgae 1821. 
;\) D e g n er, Dissertatio physico-chemiea de Turjis. Troject. 
1729. 
4) Abildgaar, Danske og NOl'se Magazin 1762. 
5) Dlizel, üher den Torr, dessen Entstehung eie. München 1795. 
6) Eiselen, H:mcllmch des Torfwesens. Berlin 1802. 
7) Are n cl s. Landwil'thschaft Ostfrieslands. 1811-\. 15\(:1' Bd. VOn 
Seile 54 an, 
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Andresen 1), Renniel' 2), Olafsen '), De Luc "'), und mehrere 
andere Schriftsteller, die über den Torf geschrieben haben, 
wie Meiners 5) und Heidegger u. 8. w., stimmen in der 
Meinung, dass der Torf vegetabilischen Ursprungs sei, über-
ein, doch sind viele von ihnen in ihren Meinungen, hin-
sicbtlich des ersten Ursp:rung~ desselben sehr verschieden. 
Degner, Arends , Anderson und Rennier glaubten, dass der 
Torf seinen Ursprung vorzüglich versunkenen Wäldern, 
oder in die Niederungen geschwemmten Bäumen, seine 
erste Entstehung verdanke. Die anderen genannten Schrift-
steller nehmen aber an, dass derselbe überhaupt aus zer-
setzten Vegetabilien entstanden sei und noch entstehe 6). 
, Gleicher Meinung ist auch der einsichtsvolle Dou, der 
in seinem vortrefflichen Handbuche über den Torf, Leipzig 
1823, die beste Definition des Torfes, auch ohne die Hu-
JllUssäure und deren Eigenschaften zu kennen, gieht. Fr 
sagt nämlich Seite 152: )1 Der Torf ist eine aus abgestor-
»beuen vegetabilischen Theilen entstandene, durch einen 
.. gelinden Gährungsprocess merklich, aber auch nur so 
»weit veränderte Masse, dass sich die volle Brenn-
» bar k e i t der Theile er halt e n hat, ohne, dass die Masse 
"noch aUs dem Zustande der innerlichen F euchtig-
»k ei t heraus gekommen wäre. Entstehung des Torfes. 
1) Andl'esen, Ist füt· das Herzog/bum Scbleswig ein Torfmangel 
zu befürchten? Friedrichstadt 1818. 
2) Rennier, Essays on the natural history ami origine fit 
pautmoo8. I!:dinbul'C 1807. . 
3) 01 af sen, Dennemarks Brandsehasen. lioppenbagen 1811. 
4) De Luc, physikalische und moralische Bl'iefe üher die Erd" 
r,eipzig 1782, 2ter Bd. S. 314 - 335. . 
5) In Heu f s Sammlungen von Beohachtungen iiber Gewinnull" 
und Benutzung des Torfes. Leipzig 1793. ' " 
6) Besonders aber 1) e Luc welcher auch nach Angabe . 
. ' ewe .• 
MoorcommlSSär 1<' i Q d 0 r f die "Veise der Entslehun .. d '1' . f.' " es 01-
es (lot:. cltat. S. 322 _ ')3) gauz so beschreibt wie C S - , >r'om~, 




"Theils in stehenden Gewässern (SumpUnoor), theils auf 
.. niedrigen, wasserhaltigen Gründen (Hochmoor), theils 
,.aus abgestorbenen Wäldern (Holzmoor), theils in Braak-
,.wassern und aus Auawürfen des Meeres (Meermoor) ... 
Van Marum, welcher in einem frisch ausgegrabenen 
Fischteiche die Entstehung eines guten brennbaren Torfes 
aus der Conferva rivularis, binnen der Zeit von 5 Jabren 
(1.784 bis 1789) beobachtete, glaubte 1), dass aller Torf aus 
dieser Form der Conferven, und If1rriophyllum spicatum, 
welclJeS sich nach den Conferven angesiedelt hatte, entstehe, 
und durch andere phanorogamische Gewädlse nur höch-
stens vermehrt werde, Da aber der Fischteich nicht mit 
Bohlen eingefasst gewesen ist) so werden wahrscheinlich 
an dessen R.ande Gräser, und andere Feuchtigkeit liebende 
Gewächse gewachsen sein, welche ebenfalls mit in den 
Teich gerathen sind, und dem Torfe die gehörige Consi-
stell)': gegeben haben, weil sonst nUr Schlammtorf , der 
schnell verbrennt, erzeugt sein würde. 
Der verstorbene Crome stellt 2) eine Theorie der Ent-
stehung des Torfes auf, die vielen. Beifall gefunden hat, ob-
gleich die Angaben der bei der .Bildung desselben Statt fzn-
d~n sollenden chemischen Processe höchst hypothetisch, 
und für mich ganz unverdaulich sind. Sehr genau und 
richtig ist aber seine Beschreibung der ersten Entstehung 
der Torfmoore, die so vollkommen mit Sprengels unil mei-
nen eigenen Beobachtungen übereinstimmt, dass ich später 
bei Angahe der letzteren, um nicht eine Tnatsache doppelt 
zu beschreiben, mich mehrmals auf die folgende Beschrei-
bung des stufenweise erfoJgenilen Vorganges der Erzeugung 
t) VaJl Marum, Beohachtungen über den lJrsprung des Torfes, 
in (Ien Abhandlungen der hotanischen Gesellschaft in Harlem 
1799. 
2) Croml', über den Torf und die Gewächse, denen er seine 
Entstehung verdankt, in Hermbstedts Archiv der Agrikultur-




des Torfes berufen werde. Crome sagt nämlich: »Die er-
• eten Gewächse, welche sich in einer frisch ausgestochenen 
"T.orfgrube wieder versammeln, sind Cryptogamen, und 
»mcht nur, wie Van Marum will, die Conjerva rivularis, 
.sondern andere viele Conferven, DIven, und sonstige V"'as-
o serlagen « (die Crome alle namentlich anführt, die aber 
alle von gleicher Textur sind, und also gleichen EinHuss 
auf die früheste Bildung des Torfes haben) •• Diese bilden 
»den grünen Schlamm oben auf dem' VVasser, dauern eine 
• kurze Zeit, höchstens Ein Jahr, vermehren sich aber dnrcll 
.Sprossen ungeheuer stark, die abgestorbenen Pflanzen aber 
»sinken zu Grunde, und bilden die erste l\loderlage. 
• Mit ihnen zugleich, oft einige Jahre später, finden sich ei-
e nige gröfsere Wasserpllanzell ein: Poiamoge: a, Alismae, 
• Hottonia, Callitriche, Spargania, 1~rrl'ioph.rlla« etc. (alle 
mit ihrcn specieJlen Namen bellannt), "die bisweilen in 
.grofser Gesellschaft darin wohnen. Uebersehell darf man 
o nicht , dass auf diesen Gewächsen ganze Familien von 
" Wasserinsecten, Gewürmen u. s. w. leben, die beim Ab-
o sterben auch zur Vergröfserung des Schlammes beitragen .• 
(Doch sicher sehr wenig, da sie wirklich verwesen. 
D. V.) "Allein durch diese, his jet?t genannte Gewächse 
• wird noch kein Torf gebildet, sondern diese hahen nur 
ogleichsam vorgearbeitet, und durch ihre aullöslichen Theile 
.das Wasser zur Ernäh;uog anderer Gewächse fähig ge-
-macht. Zu diesen vorzugsweise (1») den Torf erzeu~enden 
- Gewächsen rechne ich mehrere Sumpfmoose, als dIe vef-
• schiedenen Arten von Sphagnum und verschiedene lrrplla o 
(die ebenfalls benannt sind, aber auch aul'ser auf sau r e III 
Moorgrunde , an feuchten Orten und in Siimpfen wachsen. 
d. V.). »Das eine dieser Moose findet sich auf diesem, das 
.andere auf jenem Moore häufiger« (oft gar nicht, d. V.), 
- sie sind es aber immer die mit ihrem ästigen, schwammi_ 
, . d 
- gen Körper ein festes vegetahilisches Gewebe h.ll e~, wel-
.chcs aber nur oben auf schwimmt. Hahen SIe SIch erst 
-angesiedelt, so geht die Torferzeugung schon rascher vor 
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»sieb, indem sie nicht nur durch Saamen, in trockenen 
nJahren, sondern auch durch Schösslinge in nassen Jahren, 
»sich vermehren, und also kein ungünstiges Jahr ihre Ver-
»mehrung verbindern kann, u. s. w. 80 bildet sich die 
"erste vegetabiIisclle Decke über dem Wasser, Wt;lche am 
• Grunde durch die schon vermoderten und gesunkenen 
»Theile vermebrt wird. Auf dem entstandenen festeren 
»PflanzenbeUe Dnuen sich auch I'hanerogamen ein: ])ro-
• serae, Sa/i;X, repens, Antll'omeda pollfulia, Ledurn palustre, 
"racciniuIII uliginoslLlTL uud O:XYCU(COS, Empetl'unl niBrum, 
»und mehrere kleine Grasarten, Scirpi und Curices. Solche 
"Stellen llaben oft ein üppiges Ansehen, wagt man aber 
»darauf ZU treten, so zittern sie, und drohen zu zerreifsen, 
»welches jedoch wegen der Zähigkeit nicltt leicht geschie11t, 
"sie biegen sich uur, und fiillen sich mit Wasser. Mit der 
»Zeit wird diese Decke immer fester, und verwandelt sieb 
.nach und Dach in ein Moor, über welches Illall gehen, 
.. und selbst mit V\T agen fahren kann. 1<' l'ii 11 e r aber noch 
"ist der Morast mit kleinen, durch die Hasenpllanzen gehil-
"deten, wie Inseln hervorragenden, und mit Moosen bepol-
"sterten Rasen - oder Torfbülten wie besäet. Die Ge-
.wächse, welche diese Rasen bilden, sind tlleils Gräser: 
• Scirpi, Junci, Eri()plwra und Cll";ces, tlJeils folgende an-
• dere: Erira vlligaris und Telrali.r, zwei Hauptgewächse, 
~ Cineraria palustris, Caltlla palustris,,, und. eine Reihe von 
sichtbar bliihenden Gewächsen und Cryptogamen, unter 
welchen zU meiner grölstcn Verwundel'uug auch die ge-
wöhnliche Heidelbeere (racciflium Alrrtillus) aufgeführt 
ist, die ich nie auf Torlinooren, sondern IJUr in sc1Jauigen 
Wäldern, höchst sellen an "Yaldrändern, gefulldclJ 11abe, 
dagegen sind die Lichenell, besonders das Lichen ,'anglferi-
nus 1.., und L. (occiferus Linn., wovon ersteres ganze 
Strecken der Rasenplätze überzieht, nicllt aufgeführt wor-
den. -Endlich,« fahrt Crome fort, "ist die Decke nun so fest 
»geworden, dass auch kleine Bäume und Sträucher darauf 




• pubeseens, alba, nano, M.rrha Gale, Jllniperus communis, 
n Pinlls srlvcsiris, Salix eaprea, aeuminata, rosmorinifolia, 
• Rubus frulicosus eie. eie.« 
Fast ist es mir unbegreiflich, wie der als genauer Bo-
taniker be.kannte Crome zu dem Irrthume verleitet worden 
ist, einen Theil der genannten Bäume und Sträucher, wie 
einige Weiden und die Fichte, auch selbst den Wachholder-
Strauch, als auf Mooren wachsend anzugeben. Wohl ist 
es möglich, dass diese Gewächse in der Nähe eines Moo-
res, auf sandigem Heideboden gewachsen sind, aber auf 
dem Moore selbst sicher nicht. Ich habe auf den fast zahl-
losen Torfmooren ,. sowohl Hochmooren, als Berg - und 
Wicsenmoorcn, -die ich gesehen, und in botanischer Hin-
sicht durchsucht habe, nur höchst selten Birken, Erlen, 
Wachholder, Sali;!; acuminata und rosmarinifolia, nie aber 
SaUx caprea, die einen sandigen, nnr eben feuchten Boden 
liebt, noch weniger aber Föhren, die auf Moorgrund ver-
pflanzt, gleich kränkeln, und absterben, gefunden. Zwar 
findet man in alten Torflagern der Hochmoore oft ganze 
Fichtenstämme und Stubben von Fichten, die durch die an-
tiseptische Kraft der Humussäure Doch voUkommen erhal-
len ~yorden sind, aber diese liegen immer in der Tiefe 
der Moore, und sind sicher damals, als sich dieselben bil-
deten, durch irgend eine Revo]ution, welche die Stellen be-
traf, auf denen sie standen, in die Torfbildung gerathen, 
und so erhalten worden. 
Weit weniger spricht mich aber seine Erklärung des 
physisch-chemischen Prozesses, welcher bei der Torfbil_ 
dung vor sich gehen soll, an. Crome sagt nämlich: " Wenn 
»die abgestorbenen Pflanzen und Thiere von dem stillste • 
• henden Wasser der Torfgruben gleichsam macerirt 
» werden, so gerathen sie, wenn Sonnenwärme und Luft 
-darauf einwirken, in eine Gährung; ihre flüchtigen Stoffe 
• entweichen; der gröfste Theil des Kohlenstoffes wider_ 
oeteht aber der Wirkung der Gährung, so wie auch die 




"Dabei verbindet sich der frei gewQr'dene Saucl's!ofl' '"' 
"Kohlensäure, odel' Essigsäure und Phosphorsäure. 
"auch wohl Schwefelsiiure, theils in sehr grofSI'1 
,,;\1 enge, wodurch der saure Humus entsteht. Der Stid,-
• stoff, der sich il1 ller vegetahiliscllCl1 Masse 11m' ingeriu-
.. ger Mellge findet, entweicht theils, theils bildel CI' sich zu 
",\mmonium. ~ 
Dass Sonnenwärme und Luft die Gährung der 1I111t~1' 
dem Wasser sich hefindenden PJlallzcntheile hefürdel'll, iSI 
wohl keillelJl Zweifel ullterworfen, nur glaube ich, da~,· 
dieser lJlIlstand der Torfbildung mehl' hinderlich sei. ab 
Jass er dic,<;elhe befiirdel'll sollte. Durch Gährullg bei frcielll 
Zutritt des Lichtes und der Luft wird wirkliche Füulnisf. 
Verwe8ullg aller wcichen Thcilc, ja selbst der PJlatlzcnfa-
sern hewirkt, 1I11d es wird kein Tort~' sondern Schlamm gt' 
bildet. Auf welche V\'eisc ~ich aber bei dicscm l)roce~~t'. 
aUS dem frei gewordenen Sauerstoffe Essig -, }'hosph01J- UlJd 
Schwefelsäure bilden soU, ist mir ein unauflösliches RätlJ-
seI, und ,~cheint mir reine Hypothese zu sein, um so mehr. 
als cl' selbst nicht die '''eise> auf l'I;elchc diese Bildung "o1 
sich gebt, angegeben 1lat. Die sehr grolse'Menge von fl'eil'/I 
Säuren, die er im Torfe annimmt, trifft JDaD durchaus nielli 
in demselben an; nur der TQrfbrei röthet, und zwar nichl 
einmal immer, das Lackmuspapier, und von dem über L V\ ei 
Stunden lang mit Torf gekochten deslillirlen Wasser. V\ inl 
das Lackmuspapier gar nicht gel'ölhet. Ein sicheret' Bl'-
weis, (lass aniSer der freien H 11 nlllsgjul'e; die einmal w irk-
lieh getrocknet BUf sehr selnv!'r "'",edel' im \Vasser allllii--
lich ist, keine freie Säure im Torfe vorhanden ist. 
Ferner schreibt Crome: ,,'Venn nachher die didllt' 
"Moosdecke deu SlImpf oder das Torfloch mit eilll'/JI 1'e8Ic/I 
"Gewebe überzogen hat, 80 gehl wahrscheinlich Jer 1'1'0-
"ce~s tier TOl'fl.ildung auf eiue etwas andere Art wpi· 
" tel' vor 8iGh. Das \lYassel', reicJlJidt mit Exlractivstofl" 31'-
• schwängert, ist von allen Seiten eingeschlossen, und \ OJI 






-zugleich wirklich zersetzt, seine Bestandtheile aber niellt 
w verfliichtiget, sondern fixirt zu haben. Durch die Sonnen-
»wärme wird unter der Decke die Gährung sehr lebhaft, die 
D Wärme grofs, wie man sieht, wenn man ein Loch durch 
"die Decke sticht, wo die, Luftblasen lJerauf steigen, die 
»durch ihren widrigen Geruch sich als gekohltes, und ge~ 
• phosphortes Wasserstoffgas verkündigen. Jedermann kennt 
"auch die Irrlichter, welche nichts anders sind, als jene 
»Gasarten , die sich in warmen Jahreszeiten entzünden • 
• Wenn aber der Wasserstoff nicht entweichen kann, scheint 
"er sich mit dem Kohlenstoffe tlleils zu dem brel1ubar-
"sten Theile des Torfes, theils zum Erdharze, theils zum 
»empyreumatischen Oele zu verhinden. - Eben so hildet 
"der Sauerstoff eine desto gräfsere Me n g e v 011 Sä ure n, 
"die sich ,mit den vorhandenen Erden und Metallen ver-
"binden. « 
Dass ein Theil des nicht entweichenden Wasserstoffes 
sich mit dem Kohlenstoffe zu Erdharz und dem empyreu-
mutischen Oele,welches man bei der trockenen Destillation 
des Torfes erhält, verbinde, scheint mir nicht ul1wallrscheiu-
lieh zu sein, indessen zeigt sich das letztere auch bei der 
trokenen DestiIJatioll aller organischen, so wohl animali-
schen, als vegetabilischen Körper, und ist dem Torfe durch-
aus nicht allein eigen. Dass dcr Sauerstoff des zersetzten 
'Wassers aber auISer der Kohlensäure andere Säuren, die 
sich mit Erden und Metallen verbinden, erzeuge, bez<wei-
. FeIe ich sehr. Die Phosphorsäure, die sich JlIit Humus-
. säure und Eisel10xyd _ Oxydul, nach meinen Allalys~n 1), 
zu Raseneisenstein und Blau-Eiscllcrde verbindet, hat Jhren 
Ursprung von denen im Torfe befindlichen Gewächsen, so 
wie die Salzsäure und Schwefelsäure, wenll sie zufallig 
sich im Torfe mit Basen verbunden befinden, von dem in 
t) Kastner's Archiv fUr die gesammle N31U1'Jehre 1827. 12ter 




dem Torfe öfter befindlichen K,üchensalze oder zersetztclI 
Gipse und Schwefelkiese helTühren. 
Eine weit richtigere Ansicht, als alle vorbenannte 
Schriftsteller, hat wohl unstreitig der verstorbene Einhof 
von der Torfbildullg gehabt, obgleich er die Existenz der 
Humussäure und deren Eigenschaften, so nahe er auch da-
bei gewesen ist sie zu erkennen, nicht gekannt hat. Er 
sagt nämlich 1): »Die in niedrigen, wasserreichen Gegen-
»den sich anhäufenden Gewächse, vorzüglich aus der Classe 
." der Cryptogamen, sterben ah, und gehen endlich in Ver-
D wesullg über. Mangel an freierem Zutritt der Luft, ein 
»hoher Grad von Feuchtigkeit, und die durch diese Fench-
»tigkeit herorgelwachte niedere 'fellllJeratur, leiten die 
»Verwesung auf eine besondere Art ein, und unter-
.halten dieselbe. Es erzeugen sich in der ersten Periode 
.. der Verwesung Materien, welche die fernere Ver-
»wesung aufhalten, und das Entstehen besonde-
-rer Prod ucte verursachen. Es bildet sich zuerst 
-eine Säure, und diese schützt die vegetabilische 
»Masse vor der schnellen Zerstörung, und bewirkt, 
»verbunden mit den übrigen bei der Verwesung Statt Dn-
»denden Umständen, dass durch eine allmälige Ausschei-
n dung des Wasserstoffes mit einem geringen Theile Koh-
"lenstoff, die vegetabilische Masse immer mehr dem ver-
D kohlten Zustande nahe gebracht wird; sie verursacht zu-
• weilen eine besondere Verbindung des Kohlenstoffes, 
"Wasserstoffes und Sauerstoffes, und aus der Vereinigung 
.dieser Grundstoffe entsteht ein dem Erdharze äh111i-
»cher Körper. Je mehr sich die Torfmaterie dem ver-
.. kohlten Zustande nähert, desto mehr trotzt sie der Ver-
»wesung, und sie scheint endlich derselben gar nicht mehr 
»unterworfen zu sein, so dass sie J ahrhullderte, ohne 
1) Einhol' und Tbaer, Analysen zweier Torfarten. Gehlenl: 
Journal für Chemie. 3ten Bandes 41es lIeft. 1804. Seite 402. 





• sich Il\ t'l' k li c h zu verändern, auf ilu'er Lagerstätte rllllPJl 
"kanll. « 
~arh dieser trefflichen Darstellung folgt die Analy~(' 
z" eipl' Torfarteu, bei welchen er dem Torfbl'ei kohllillsau-
res "\alrnm im Ueberlluss zugesetzt, und dann bemerkt 
hat, dass die ganze )\lasse aufgeschwollen ist, und es ge-
schienen habe, als wenn sich die ganze Torfmass!' 
in der Flüssigkeit aufgeliiset habe. l~s wären Hur 
wellig hraune Fasern znriickgehliehen, llnu die VOll dem 
Brei miihsam cr11a1lenc Fliissigkeit "Oll d\lnkelschwarzcr 
(,'arhe hahe er \llln mit deslillirtem Essig ycrsctzt, wodurch 
die Torfmass<:> (die ]\lIIHussiiure) abgeschi<:>llcn sei. Dil'sf' 
haI l'l' nlln aher, leider! noch weniger als Achar(l auf ihr<:> 
Ei~~Jlschaftell ulltersllcht, und 11111' mit der dariiher stehen-
de~l Fliissigkeit, in wclchet' kaum ('\ was HlIlIIussi[me anf-
ge!i)sel gewesen sein kann, expcrilllClllirt, \lnd darin, anfser 
einigen auf die Anwesenheil einer geringen l'IIcnoe VOll 
Humussäure deutenden Niederschlägen, Phosphorsän:'t' dnr-
i.n gefunden. 
Auf Harz und W:\chs bat er (leu Torf nicht nnter-
sucht. wohl aber auf ]~rdharz, welches er unbegreiHiclwl' 
,V eise nicht dariJJ gefunden hat, ua Sowohl der Herr Ur. 
Sprengel als ich Hoch in jel~er aer von uns allalysirtC'll 
zahh'eichen TOl'fa1'lel1, den wcdsen 1'IIoostorr ausgellonulle{\. 
Erdharz, Wachs und Harz ßef~lI11len hahen 1). llebrjgeJl~ 
igt er nicht geneigt anzunehmen, dass die Säure ip jeden 
Torfarten stets I'hospho1'siiure sei, uud dass iiberhaupt jed(' 
durch die VerweslIIIg erzeugte Säure sich als Phosphor -
~äure verhalte, und meint, es würde vielleicht nnter gewiS-
sen lJmstäIHlen PhosVhorsäure, untpr anderen lhnstiinden 
:.Iher eine andere, von jener ver8chied(~l1e Säure erl,ellgt. 
I) Höchst wahrscheinlich ist das Z1l 
Stein<il nicht rein. sondern. wie 
Terpcnlillöl .erf:ilscl. t gewesell, 
tle~ \" "endelf 
... ersuche aJlgl"~ . '\ I k ,,11 




"ach einer späteren Notiz '), untersuchte er eiue sich 
Jcr j\:ihe -VOll C~lle befindende saure Wiesen erde, worin 
. e beträchthche Menge von Essigsäure gefunden ('r CU) b lb I 
' iVill, sagt a Cl' se SI, Cl' labe: "a1l8 den Erscheinun-
I abel} " . 1 b . 1 U 
I welche SIC I CI (er I1tersuchung gezeigl hätten, eine 
gCl1 , b' 't 
" z andere, 18 Je zt noch uubekannte Säure, 
<T an D' ]'.l " Ir.
"t> ulhet. lC .. ruc rollclc lell(~ht das Lackmuspapier 
vertU , I '1'1 '1" d 
" , 1. löscte sIe I zum leI lJl Kalten auf, theiltc aber em 
star~' '.1 ' 1 I ' 
" Wasser, Hut ueUl SIe ge \.~c II wurde, nur höchst wcmg 
~ , Aus ocr Aullosung m K.ali wurde sie wieuer durrh 
" IUlt. f"llt,·l' 1 I d ' , I' h lzsäure gc a ,uuu zerg e, nac 1 em SIe vorslC IHg a -
.Sa d II I" , 
-aschen wor eil war, a e '.1 gen schaft e 11 e 111 e r 
"geY> Mau kOlJnle sie wiederholt in Kalicn au flöscn , 
Säurc." "" ' 
, uarallS fuHen, oImc, Jass SIe ihre Eigenschaften ew-
"uIld Aus dcr Auflösung in Alkalicn wurde sic durch 
"f: IC • 
• b.u s. asscr gefüllt, uHd uie Übel'SlehellllcFlüssigkeit ent-
n h;3Jl" ~sd3J1l1 cssigsaure Ci') KalkenIe. Ein anderer Theil 
,,}ltcltI(alkertle hallc sich mit uer niedergcfalleuen braunen 
"der erie vel'hullllen, Auch die erdigeIl und metallisdH'1l 
1\1al 'd '\1. I' I An" 
" . 1 alze konnte SIC aus cr a l\,a ISC leu 1~1I ösuug ganz-~1ittc s , 
"J JIlen u. s. w." Doch wurde (hese gauz besondere 
l·ch trel 
» I och für Essigsäure gehalten lIud angenommen. -
S" Ire n " , 
a\ Herr Professor Plair Ist der Melllllug 2), Jer Torf "cr-
'nen Ursprung: »einereigenthümlichen,dnrch Feuch-t ~e seI ( a,ll . 'I (und wohl vorziiglich auch durch den Gerbestoll'-
11 "),,C! .1 'li '0 \' ~ 0 oes Auslaugewassers uer CI ell, (H' fast cOllstallh' ,gehal~ dcr in dcn :\'iederllngen sich bilde11l1cn Torf-
n atcller .1 (' 
, vCo • d) heschränkten ur:u au gehaltcllCll V cl'wemng, 
oorc 5111 , 
"JlI liven V crkohlullg vcrsclucJcllcr RlIllIpfpllanzen, a l'CSpec , , 
,,1111 oers auS der Classe aer Cl'yplogalllclI, ,<lcrcH orgalJl-
• besOll t r on deutlich (hesonders im jiwIlcrcn Torfe: 
"sche StruC \1 . t> 
__ ~ __ 0·· 
G biens allgemeines Journal Iier Chemil', /{/(, ('/lal n . S, ,ibO 
I) e , H dl 1 der anal"l""I"',, Ch"mic '.'Ipl' nd, \llon:> 
'I) praff, an }ue I , 




»zu erkenne~ ist.« S.päterhin sagt er 1): nlVlerkwiirdi3, 
»und wesentlIch abweIChend von dem der Steinkohlen, ist 
"das Verhalten des Torfes gegen verschiedene chemische 
"Wirklillgsmittel, und fiihrt auf den Begriff einer eigen-
.thümlichen Torfsubstanz, gleichsam als eines be-
"sonderen näheren Princips. In ihrem unveränderten Zu-
»stande charakterisirt sich diese Torfsubstanz durch ihre 
~ Unverwesbarkeit, ihre Unauflöslichkeit im VVasscr, ihre 
,.leichte und vollkOJllmene Auflöslichkeit, nicht blofs im 
-ätzenden sondern auch im kohlensäuerlichen Kali d' 
, . ' 1e ge-
»ringe Einwirkung, selbst emer Salpetersäure von 30°, auf 
»den Torf. Nach Einhofs Versuchen hängt dem Torfe 
~ eine Säure hartnäckig an, die das Lackmuspapier, das mit 
"dem Torfe in Berührung gebracht wird, stark riilhct, durch 
• Wasser aber demselben enlJl:ogen werden kann, und sich 
»als Phosphorsäure zu erkennen gab u. s. w. ce 
Es ist recht sehr zn bedauern, dass dieser heriilunte 
Analytiker, der, wie er 1. c. S. 176 erwähnt, mehrere :1'orf-
arten, oder vielmehr deren Asche, zerlegt hat, sich in 
Hinsicht der vollkommenen Zerlegung des Torfes blofs 
auf die friiheren Analysen anderer schon genannten Schrift-
steller besonders auf die VOll Thaer und Einhol' beruft 
und ;icht selbst die Natur dieser l)roblematischen Säur; 
untersucht hat, da er delln ganz gewiss gefunden haben 
würde, dass die dem Torfe so hartnäckig anhängende Säure 
nicht Phosphorsäure, sondern Humussäure sei, denn Torf 
kann niemals freie Phosphorsäure, noch freie Essig-
säure entllalten, da stets freie Eisen - und Manganoxyde, 
als Staub aus der Atmosphäre niedergefallen oder aus der 
Umgebung durch Regen in das Moor geschwemmt, in dem 
Torfe Eefunden werden. Phosphorsaures EisenoxyJ-Oxy_ 
dul liudet sich aber sehr oft in dem Torfe, nämlich als er-
diges Eisellblau (natürliches Berlincrblall), und mit Man-
ganoxyd als Limonit (Sullipferz, l{asellejseustein). Ueber-




haupt scheint der Umstand, dass der Torf in Wasser und 
Säuren fast ganz unlöslich ist, die meisten Analytiker 
dazu bewogen haben, denselben nur auf trockenem Wege 
zu zerlegen, da sie denn nur scine verbrennlichen Bestand-
theilc in Gestalt verschiedener Gase, brenzliches Oe} und 
die erdigen und metallischen Bestandtheile der Asche er-
haltcn konnten, die doch eigentlich keinen Aufschluss iiber 
das ,\Vescl1 des Torfes geben. 
Auf gleiche "'Veise hat auch der Hcrr Professor Pog-
gen dorf I) bei seiner mühsamen Zerlegung der verschiede-
lIen Torfschichlen ues Moores bei LinulIl, ollllweit Pots-
uam, Bur brennbare Theile, "",,'assel' und erdige Tlwile der 
Asche, mit Schwefel- Salz und Phosphorsäure verbunden, 
in uiesen Torfarten gefunuen, weil die Humussäure , das 
Harz uud Wachs, wahrscheinlich auch Erdharz, verbraullt 
worden sind. 
Die Uesullale der oben erwähnten Versuche Einhofs, 
uml meine Er{;'lhrung, dass mein für Gewächse bestimmter 
, Kompost, ohne Zusatz VOll Kalk oder Asche besliindig 
sauer reagirle, und das Lackmuspapier stark röthete, erreg-
ten in mir das sehnlichc Verlangen, jene pl'oblemalischr 
Säure und deren .Eigenschaften lläher kennen zu lernen. 
Zu diesem .Endzwecke zerlegte ich in dem 'Vinter VOll 
1820 bis 1821, bIofs qualitativ, acht verschiedene ArIen VOll 
Torf, aus Hochmooren uud Wiesenmooren , die hier ge-
brannt werdcn, zuerst mit kohleusäuerlichen, dann späler 
Jßit Aetzkali, wodurch sich ejne Art desselben, aus eillem 
benachbarten Hochmoore, fast ganz au/Wsete. Aus alle/l 
Auflösungen erhielt ich durch Fällung mit Salzsäure, die 
von Einhof beschriebene schwarzbraune Substanz (Torf-
substanz). Diese untersuchte ich nUll geuauer als meino 
sämmtlichen Vorgänger nach ihrem Verhalten mit mehre-
ren chemischen Wirkungsmitteln , und glaubte au~ allel1 
Erscheinungcn, die sich mir bei A nweudung derselhf'1I (lar-




hoten, schliefsen zu müssen, dass diese Substanz mit dem 
~on Klaproth und Braconnet beschriebenen Ulmin iden-
t1s('h sei. Auch durch ähnliche Behandlung meines Kom-
POstes, und die einer sanren, von einer mit .funcus cunglo_ 
meraius bedeckten Wiese genammenen Erue, mit Aetzkali. 
erhielt ich ein ganz gleiches Resultat, und zweifelte nut; 
nicht mehr, dass diese Substanz das Wesen des Torfes, in 
Verbindung mit Kohle, Faser und Erden, ausmache und 
durchZersetzllng der Vegetabilien entstehe. Aber miss-
trauisch auf die Ergebnisse meiner Versuche, und befürch-
tend, mit meiner angeblichen Entueckung verhöhnt zu wer-
den, da berühmte Analytiker diesen Stoff nicht aufgefun_ 
den halten, verschwieg ich meine Beobachtungen, und gah 
nUr einer gelehrten GesellschaflI), deren Mitglieu zu sei" 
ich die Ehre habe, einen V\'il1k davon. Im Jahre L822 
hatte ich die Freude, zuerst vermilleist des Buchnerschen 
Repertoriums, dann auch durch die mir verschaffte, oben 
erwähnte Preisschrift des Herrn Bergsma selbst, die Richtig-
keit meiner Beobachtungen dadurch, dass auch Hr. Bergsllla 
in dem Torfe Ulmin, Wachs und Harz gefunden batte, be-
~tätiget zu sehen. 
Endlich erschien im Jahre 1826 in dem 2ten Hefte deR 
Steu Bandes des Archives für die gesammt(' Naturlehre VOn 
Kastner, die höchst wichtige Abhandlung des Herrn Dr. 
Cad Sprengel: Ueber Humus, Humussäure und humus-
!laure Salze, die allen meinen Vermuthungen Gewissheit 
gab, mich zu wiederholten quantitativen Zerlegungen mell-
rerer Torfarten , seinen Vorschriften gemäfs, mit Aetzam_ 
moniak, und zur Verfertigung eines künstlichen Torfes 
veranlasste, wodurch ich in den Stand gesetzt zu sein 
glaubte, es wagen zu dürfen, die Fragen der Akademie mil 
pilliger Sicherheit beantworten zu können. 
I) (Der Cesellschaft zur lld()rderullg .1(" ge,;"mnl"" ~'llul \Vi'Mn 




Dl'C Ve~änderungen, welche die noa b 'il . , , .... ~ nzen eJ Irer,· 
b nge in Torf erleIden, slUd, wie ich I b " lfe erga , gAU e, mIt Zlem-
" h GewissheIt anzugeben, aber schwer'l'ch "gt d' fic er I mo e Je 
aue Analyse, sowohl der Pflanzen, aus welchen Torf 
gent het als auch die des Torfes selbst uns in den Stand 
cnts e" , 
D daraus dIe Entstehung des Torfes genau bestim-
setze , 'd d' , 
:zu können, In em Je mIt der gröfsten Genauigkeit 
JJlen I I 'd r 
esteUten Ana ysen Jel er Körper doch immer wie ich 
.ang h' , 
'gen werde, höc st unslCller sind, :zeJ 
Jeder Jahresstich , ja fast jede nur einige Zolle dickc 
Schicht eincs und ~esselben Torfmoores, liefert Torf VOll 
rsehiedenen chemIschen ßestandtheilen, äufseren Kenn-
ve, lIen und Eigenschaften, und in einem und demselben 
zeJC 
'1' finoore kommen oft verschiedene Scluchten von Torf 
or I 'd H' '1 die sich in Je er lDSIC It so sehr unterscheiden, dass 
vor, J I ' 'L b ihnen SOWO I 1m gemeInen e en, als selbst in der 
maß }' d N" d' , 
, ralogie verse He ene amen, Je Ihre äulseren Eigen-Mme ' , 
h" mlichkeiten und oft auch Ihre Bcstandthcile bezeichneu, 
I ~nelegt hat, deren Voigt I) allcin 28 in seiner Schrift auf-
bel:;, d b ' d' G I h ' 
f"hrt hat, un el JCser e egell elt sagt: "Es gicbt einc ae U 1\.;" 
" unendliche Menge von Huallcen zwischen mehr oder 
.50 ral" d d' eniger mine ISIrt, ass; wer lese alle aufzählen wollte. 
»w a8 sO Unnützes beginnen würde, wie Einer, der in den 
"efW , ' ,,~ .genstunden die Zunahme es Lichtes, odcr gegen 
"lUO) , 
1 end den Uebergang aus Tag 1D Nacht gradweise bc-",A) " 
, Imen wollt~ 2), " 
ßstln "b h d A Gewiss kann mall u er Ull ert rtcn von Tod ana-
, ohne dass eine einzige Analyse derselben mit dcr lysJrcn , , 
d gen aU übereinstllnmte, Hat doch der Herr Pro-an ern , 
, Lampadius allem aus mehreren erzgebirgischen Forst-fessor , ' , 
, 21 Arten VOll 1 orf UD Jahrc 1826 In Hinsicht auf 
revIeren ",'jhre Heizungskraft analyslrt, und Jede Art Im VerhäItDlIlSE' 
I Voi I V"I,weh eine .. Geschichte der Steinkohlen, Braun"nf,-) g , r ' 180'> S '>2-len und des Torfes. \\ etmal' -, ,_:>, 




der gelieferten Kohle Ulld Asche, so wie der Bestandtheile 
der letzteren, verschieden gefunden 1). 
Am schwierigsten ist' es aber wohl zu bestimmen, aus 
welchen Pflanzen 'forf erzeugt wird, da jede vollkom-
mene Gefäfspflanze, die zur Erzeugung VOll Humussäure 
und kohlenartigen Humus (Humusk(;J1l1e), oder die zur Um~ 
wanderung in Torf erforderlichen Stoffe mehr oder min~ 
der enthält, und aus jeder Gefafspflanze und deren Theilen, 
ja aus Laubmoosen und Flechten, die sich freilich für sich 
allein, am wenigsten dazu eignen, Torf VOll vere.chiede-
Ilef Güte dargestellt werden kann. So habe ich ja schon 
im Jahre 1828 aus Kohl, Gräsern, Senepio vltlgads, Alsine 
medz'a und anderell Gartellunkräuteru, mit Laub vermischt, 
einen künstlicheIl Torf verfertiget, der sich ganz wie leich-
ten Raselltorf verhielt, durch Zusatz der mineralischen Be-
standtheile aber dem hei Brau118chweig gestochellell Bag-
gertorfe völlig ähnlich wurde 8). 
Unstreitig Hefem viel Wachsharz führende Pflanzen, 
Sträucher und :Bäume, als Heidearteo, vorzüglich die Erica 
Tetralix, die Vaccinia, Andl'omeda polifolia, M.rl'ica Gale, 
J'ormentilla, Empetl'llm nignnn, Erlen - und Birkenlaub, so 
wie Kiefer-, W achh()ldel'~ und. Tannennadeln, wenn sie in 
Torf iibel'gegangell sind, einen als Brennmaterial besseren 
Torf, als andere minder harzfÜltrende Gewächse. Es gieht 
aber auch Inallche Gegendell, wie zum Beispiel die um 
ßraunschweig, Bortfeld und Vechelde u. s. w. mehr, wo 
in der Nähe der Torfmoore gar keine der genannten harz-
führenden Gewächse vorkommen, und doch sehr guter 
brennbarer Torf gestochen und gebaggert wird, und eben 
diese, so wie andere örtliche Umstände, bedingen die, 80 
1) E I' cl rn a n n 's Journal für technische und ökonomische ehern ie. 
1ster ßd. S. 250 his 270. 
2} Kastnel"s Ardliv für gesammte Naturlebre. i6te!' Bd. 8.1.87, 




, sehr in jeder Hinsicht unter sich versChiedenen Arten de~ 
Torfes. 
In dem 6ten Hefte der his von Oken vom Jahre 1832 
fand ich neulich einen aus: The Edinburgh Philosophieal 
Journal entnommenen Aufsatz des berühmten Geognosten 
Mac- Culloch, über die verschiedenen vegetabilischen Be-
standtheile mehrerer Torfarten Schottlands, der diese Be-
merkung vollkommen bestätiget. Der Verfasser sagt näm-
lich: 
Den Bergtorf Schottlands bilden: »Ericae, Myrica 
»GaZe, Vacciniu/'fl Vitis Ideca, Empeirum nigrum, TOl'men-
"tilla, Nm'dus siricta, Arbutus Uraursi, Scirpi, Junci, 
» Airae, Carices, Agrostis, Polytrichum, Lycepod~um und 
"Lichen rangiferinus. « 
Den Seetorf bilden: ... Cullitriehe, HiPPul'is, MYl'io-
»phylla, Ceratophylla, Potamogetones, Lemnae, Chorae und 
»Con/errae. « (Diese nämlichen Pflanzen wachsen auch in 
den stehenden Gewässern des Torfmoores meiner Gegend.) 
Den Marschtorf (Wiesen torf) bilden: »Ericae, M.r-
»rica, Vaccinium OX.rcoccos, Ol'chides, Caltha, Hydroco-
»(rle, Equisetwn, Lysimachia, Droserae, Menyanthes, Ra-
»nunculi, Comarum, Pedicularis, Eriophora, Seirpi, Schoeni, 
".TUTlci, Airae, Festucae und Sphagna.« (Pflanzen, welche, 
die Ericae und Myrica ausgenommen, um das Torfmoor 
hiesiger Gegend wachsen.) 
Den Meertorf bilden: »Glaux, Salicornia, Gräser, 
»Riedgräser, Binsen, und besonders Z ostera marina. « 
Den Waldtorf aber: »Eichen-, Fichten-, Erlen-, 
»Birken-, Weiden- und Eschenlaub und Gräser.« 
An dem hiesigen Moore wachsen, wie schon oben er-
wälmt, die VOll Mac - Culloclt als den Schottländischen 
Marschtorf und Seetorf constituirend angegebenen 
Pflanzen, und aufs er diesen noch: Faronica, Beccabunga, 
Anagal/is scotellata, L,rcopus europaeus, Iris Pseudo-Aco-
1'11$, Eriopho1'um ('aginatum, Galium /lliginosum, palustre, 




()enanthe fist I 
I . u usa, Phellandrium aquaticum, Parnassia ptJ-Ilstl'lS, Af,) . 
t ,( rus Calamus, Rume:x; cl'ispus, aqllallclls, Ace-, usa Al' l ' lsma Plantaga , h.pilobium palustl'8, pu!Jescens, 
;,rchnis Plus Cuculi"LYlhruTn Salicaria, Mentlta aquatica, 
tal;hys palustris, Scutellaria galericltlata, Scruphulal'ia. 
tJquaiica C .1' • S' b' '\, I t' C • al'(~()mme prutensls, 's.rm l'Ium ",'as ur I.um, 
()f,hlearia A' 'G' I' 1 ' I t I muraCla, clIlsta ange u;a, ,olus f,OrmCllta us 
ali ginosus , Cart/uus palustris, cl'ispus, Cllicus olerarelts, 
Cl1leraria palustris, und aufser anderen Gräsern CarcJ 
,espito.sa, (Julpina, aeuta, pailldosa, vesiearia eie. 
EIn grofser Theil dieser Pflanzen besitzt IIarzgänge, 
und. fiihrt eigellthiimliche harzige Säfte, ein anderer grofser 
Theil derselben, namentlich die Gräser, Hlld die wirklichen 
Wasserpllallzen nicht; alle aber enthalten in dem Zellge-
webe, unter ihrer Oberhaut, Chlorophyll (VYachsharz, Grün-
harz), welches sich durch "'eingeisl ausziehen lässt, und. 
gleich dem gewöhnlichen Harze und Wachse, besonders 
aus K.ohlenstoff und W asserstofi', vielleicht durch einen 
verschiedenen Gehalt von Sauerstoff modificirt, besteht, unel 
alle sind . . L' d . H 
, WIe oben gesagt, geWISS zur r.rzeugung Cl u-
~Ussäure lind der Humuskohle , also zur Erzeugung des 
fOrfes rreei"net t> I:) • 
In demselben Verhältnisse aber, in welchem es nach 
dem oben Gesagten schwierig ist, die Pflanzen, aus wel-t~.en der Torf entstehet, mit ~ölliger Sicherheit angeben zu 
konnen, ist es auch schwierie, durch eine gen aue A~alY5.e 
der Pflanzen, 'von denen man mit ziemlicher GeWIssheIt 
annehmen kann, dass sie den Torf constituiren, zu bestim-
m.en , welche Theile oder Bestandtheile derselben bei der 
Bildung des Torfes wirken. 
Abgesehen davon dass' wie ich später zeigen werde. 
. , , 'd cl 
emzeIne Bestandtheile der Gewächse keinen entschel eil 
~rorsen Einfluss auf die .Bildung des Torfes haben, glaub!' 
IC~ auch, dass alle Pflanzenanalysen , wie überha~lpt all!' 
Inlt organischen Körpern angestellten An~lyseJ], mclll 1111-




Boden, Standort, besondet's aber der Grad der Entwicke-
lung der Gewächse, haben ausgezeichnefen Einfluss auf die 
Bestandtheile, und also auch auf die Resultate der Analyse 
derselben. Verschiedene TheiIe der Pflanzen, z.B. der ab-
steigende und aufsteigende Stock derselben, enthalten auch 
in Hinsicht auf die TorfbiIdung, ganz verschiedene Be-
standtheile. So eignen sich die Blätter des Acorus Ca la-
mus, so wie die der Iris l'sl'udo-Acol'lIs, zur Tor(erzeu-
gung sehr, dagegen deren Wurzeln wegen ihres grofseu 
Gehaltes an Amyhlln, und weil sie viel Kali, welc11es spä-
ter in humussaures Kali verwandelt, vom Wasser fortge-
fiihrt wird, enthalten, sich nicht dazu eignen. Die Wurzel 
mancher, im aufsteigenden Stocke harzführender Pflanzen, 
besitzt gar keine Harzgänge, und umgekehrt, ist die Wur-
zel mancher Pflanzen nur allein harzführend. Dann ist 
aber besonders nicht zu übersehen, dass die chemischen 
BestandtheiIe der Pflanzen sich in den verschiedenen Perio-
den ihres Wachstlnuns , nicht allein in Quantität, sondern 
auch vorzüglich in der Qualität, bedeutend verändern, dass 
Bestalldtlteile, welche in der jungen Pllanze zugegen wa-
ren, in der vollkommen entwickelten und reifenden 'nicht 
mehr, oder vollkommen um'geändert gefunden worden ~ 
dass z. B. Gerb~stoft', Bitterstoff, Kali, Alkaloide,' Harz 
u. s. w., die in' der jungen Pflanze noch nicht zugegen 
waren, in der erwachsenen auftreten, dass das irJ der jun-
gen Pflanze enthaltene Amyhull zu Zucker, Gummi, Schleim 
und eigenlhiimlichen Säften Ulngewandelt wird, und' sich 
später im Saumen wieder zu Amyhllll und Eiweis umwan-
delt, weshalb ich aflch bei meinen Analysen die Jahrt'szeit, 
in welcher die dazu verwandten Pflanzen gesammelt wor-
den sind, bemerkt habe. Allerdings ist es aber nach , 
Sprengels scharfsinnigen Bemerkungen, wohl aufser Zwei-
fel, dass diejelligen Pflanzen, welche, wie die Gräser lind 
Binsen, beim Verbrennen wenig Kali, Talk - und ß.alk-
erde zurücklassen, mehr und schneller Torf liefern, als 




trum, Talk- und Kalkerde enthalten, indem diese Basen 
mit der Humussäure , die nur eine geringe Sättigungs - Ca. 
pacität besitzt, viele auflösliehe humussaure Salze liefern, 
welche alsdann, da sie leic)lt auflöslieh . sind, mit dem Was-
ser fortgeführt werden. Aber auch die viel Stickstoff ent. 
haltenden Pflanzen liefern wenig Torf, weil sich bei diesen 
aus der Verwesung derselben sehr leicht in V\T ass er lösli-
ches humussaures Ammoniak bildet. Dagegen erzeugen 
Scirpi, Carices, Erit;phora, Typhae, Arundo, so wie andere 
Gräser und Moose, da diese als feuerfeste Bestandtheile 
gröfstentheils Kieselerde enthalten I welche letztere mit der 
Humussäure keine Verbindung eingehet, sellr schnell und 
vielen Torf, wozu der starke Fasergehalt der Gr~ser nicht 
wenig beiträgt. 
feh habe also deswegen, und dem Wunsche der Aka-
demie zu genügen, einige der Pflanzen, aus welchen gewiss 
Torf entstehet, nämlich Sphagllltm palustre, Eriophorum. 
va{Jinatum, und Carex cespiiosa, welche auf dem hiesigen 
Torfmoore am häufigsten wächst, und sichtlich mit dem 
Eriophorum zur Bildung des hiesigen Torfes beiträgt, auch 
wie De Luc 1) meldet, vOn dem berühmten Oeder als das 
Gras, welches im Vereine mit Eriophol'um und Sphagnum 
den Torf cOllstituire, bezeichnet worden ist, genau analy-
sirt, und die ganz auf dieselbe Weise und eben so genau 
gemachtb Analyse eines schätzl,Jaren und als sehr genauen 
Analyp-ker bekannten Freundes j VOll der El'ic.a vulGaris 
mit dessen Genehmigung benutzt.· 
DieEl'iaphora liefern besonders deshalb viel TQrf, 
weil sie"wie die Analyse von Eriophorum vaGinatum zeigt, 
verhältnissmäfsig wenig Basen in ihrer Asche enthalten. 
Dazu kömmt noch, dass sie wie alle Granzineae sehr viel , . , 
Pflanzenfaser enthalten 'Woraus die Hllmusltoble entstebet. 
Gleiche Bewandniss hat es mit der Heide' (Erica I>~Jgar~s 





und Tetralix), welcheVerhältDi$8~~{teben 80 wenig Ba-
sen, dagegen weit mehr Kieselerde, H~ und ,Wachs ent-
hält, und in Verbindung mit Gräsern· urid ,Moosen, die 
Decke der Hochmoore gröfstentheils constituirt •. Sphat/nllm 
paillstre steht besonders in dem Rufe, zur Bildung des'Tor_ 
fes' viel beizutragen , obgleich der blofs aus demselben er-
zeugte Torf fast ganz ohne HuIhussäure ist, und sehr 
schlecht brennt, indessen habe ich auch dieses der erwähn-
ten Ursache halber genau analysirt, und füge diese Ana-
lyse bei. 
Analyse der Care.v cespitosa L. 
A. 
Hundert Gewichtstheile der im September gesam-
melten lufttrockenen .Blätter und Stengel dieses Riedgrases, 
wurden zerkleinert mit kochendem destillirtem Wasser 
übergossen, 24 Stunden lang warm digerirt, durch ein lei-
nenes Tuch geseihet, ausgedrückt, und die Flüssigkeit fil-
trirt. Als Rückstand blieben wohl getrocknet 76 Gewichts-
theile, es waren also an im Wasser löslichen Bestandthei-
len 24 Gewichtstheile ausgezogen worden. Aus dem Um-
stande, dass die filtrirte Flüssigkeit fast augenblicklich eine 
bräunliche Farbe annahm, auch schwach sauerteagirte, 
war auf eine erfolgte Bildung von Humussäure zu schliefsen. 
B. 
Nachdem sich aus dieser Flüssigkeit in der Zeit von 
36 Stunden eine ziemlich bedeutende Menge eines bräunli-
chen gallertartigen Körpers niedergesclliagell hatte" wurde 
dieselbe davon behutsam abgegossen, und bei gelinder 
Wärme bis zu % ihres Volumen verdunstet, dann aber 
wieder auf freie Säure durch Lackmuspapier gepriift, wel-
ches dadurch mehr, als es sonst heider Humussäure der 
Fall ist, geröthet wurde; wie ich später bemerkte, rührte 
dieses von vorhandener Gerbesäure her. Am Boden des 
Cylinders sonderte sich beim Erkalten aberm~Is eine ziem-




weshalb ich nach 12 Stunden die klare Flüssigkeit behut. 
sam abgoss, den gallertartigen Rückstand in vielem Wasser 
auflösete, mit dem früher abgeschiedenen vermischte, und 
heide Niederschläge durch Schütteln mit mehrerem WaS8el' 
gänzlich auf}ösete. ,Nun setzte -ich dieser Auflösung ver. 
diinnte Salzsäure zu, und erwärmte sie etwas, wodurch die 
Gallerte mit der wenigen, sich gebildeten Humussäure in 
Flocken niederne1.Das Ganze goss ich auf ein Fillrum, 
und erhielt so, mit wenig HUJllUlssäure vermischte Gallert. 
säure. 
C. 
Die kIllre Fliissigkeit theilte ich in sechs Theile, und 
untersuchte dieselbe auf folgende Weise auf ihren Gehalt: 
a) einem Theile wurde Salzsäure zugesetzt, wodurch sehr 
wenig Eiweisstoff und noch etwas Gallerlsäure ausge. 
schieden wurden; 
b) einem audern Tlteile eine diinne Auflösung von Thier· 
leim, wodurch starke Trübung, vom Gerbestoff her-
rührend, bewirkt wurde; 
~) dem dritten Theile eine Auflösung von schwefelsaureül 
Eisen, wodurch zuerst ein grüner, dann aber ein braun 
werdender Niederschlag aus Gerbestoif und humus-
saurem Eisenoxyd bestehend, bewirkt wurde; 
cl) dem vierten Theile eine Auflösung von salzsaurer 
Kalkerde, wouurch keine Trübung entstand, also die 
Abwesenheit von Kleesäure -erwiesen wurde; 
e) dem fünften Theile wasserfreier Alkohol, 'wodurch 
_ ,~eille Trübung entstand, endlich wurde 
'I) der aechste Theil gelinde verdunstet, _ dann verkoh1~, 
die Kohle fein zerrieben, mit kochendem Wasser dl. 
gerirt, das Filtrat mit Salpetersäure, angesäuert, und 
dann in drei Theile getheilt und untersucht: 
(t. gab mit salpetersaurem Silber einen weifsen Nieder. 
schlag, 





y. wurde mit salzsaurem Platin versetzt, in einem Uhr-
glase gelinde abgedampft, und in wenig Wa8ser wie-
der aufgelöset , aber dadurch keine Spur von Kali 
entdeckt. 
o. 
Hundert Gewichtstheile der lufttrockenell und fein 
zertbeilten Blätter und Stengel der earex cespitosa wur-
den zuerst mit Alkohol~von 80 Grad 24 Stunden lang warm 
digerirt, die ganz dunkelgrün gefärbte Flüssigkeit abgegos-
seIl, der Rückstand wieder mit einer gleichen Menge was-
serfreien Alkohols iibergossen, 36 Stunden lang warm di-
gerirt, bis zum Kochen erhitzt, und dann die eben so dun-
kelgrün gefärbte Fliissigkeit, mit der ersten gemischt und 
wieder erhitzt, schnell heifs fiIlrirt. Beim gänzlichen Er-
kalten schieden sich 0,43 Gewichtstheile des in der Sied-
hitze aufgelöseten VVachses aus, und wurden durch ein Fil-
ter "Oll <ler Flüssigkeit getrenllt. 
E. 
Die von dem Wachse getrennte, völlig erkaltete Flüs-
sigkeit, wurde nUll in gelinder '\IV iirme bis zur Syrupscon-
sisteuZ eingedampft, darauf mit Wasser ausgewaschen, und 
anf ein tarirtes Filter gebracht, wodurch 3,12 Gewichtll-
theiIe Harz und Chlorophyll erhalten wurden. 
F. 
Die fast farblose zurück gebliebene Faser wurde hier-
auf 24 Stunden lang mit kochenden destillirten Wasser 
~arJn digerirt, durchgeseihet, filtrirt, und die weingelb ge-
färbte Flüssigkeit bis zum Kochen erhitzt, wodurch sieb 
etwaS EiweiIstoff abschied. Der von dem wenigen Eiweifs-
stoffe durch ein Filter getrennten Flüssigkeit wurde nun 
ehVas Salzsäure zugesetzt, und sie noch einmal damit er-
~lirmt, wodurch sie etwas gefärbt wurde, und einige Flok-
~eJl fallen liefs; das Gewicht dieses auf Einem Filter ver-
einten Niederschlages, war aber so unbedeutend, dass das-







Die von dem vorigen Versuche zurückgebliebene Fa. 
seI' wurde nun mit einer Auflösung von kohlensaurem Na-
trum 12 Stunden lang warm digerirt, durchgeseihet und 
filtrirt. Der filtrirten weingelben Flüssigkeit wurde nun 
Salzsäure bis zum Uebermaafse zugesetzt, wodurch sich 
bräunliche, durchsichtige Flocken von Gallertsäure , nebst 
etwas Eiweifs abschieden. 
H. 
Die von dem vorigen Vetsuche zurückgebliebene Fa. 
s~r wurde hierauf mit verdünnter Salzsäure 12 Stunden 
lang warm digerirt, dllrchgeseihet, nitrirt, und das Filtrat 
derselben auf Erden und Oxyde auf folgende vy eise un-
tersucht: 
a) wurde demselben so lange eine Auflösung von kohlerl-
saurem Natrum in kleinen Mengen zugesetzt, bis die 
Flüssigkeit vollkommen neutral reagirte, es entstand 
dadurch nicht die geringste Trübung, also war weder 
Eisenoxyd noch Alaunerde vorhanden; 
b) wurde demselben eine Auflösullg von kleesaurem Kali 
zugesetzt, wodurch ein Niederschlag entstand, der 
1,200 Gewichtstheile Kalkerde enthielt; 
c) wurde der Hälfte der Flüssigkeit Aetzammoniak und 
phosphorsaures Natrum zugesetzt, wornach sogleich 
ein starker weifser Niederschlag entstand, der hiernach 
berechnete Talkerdengehalt betrug 0,510 Gewichts-
theile ; 
d) die andere Hälfte der Flüssigkeit wurde mit Talkerde-
lösung und Ammoniak versetzt, und aus dem Nieder- . 
schlage der Gehalt an Phosphorsäure in der ganzen 
Flüssigkeit berechnet, er betrug 0,360 Gewichtstheile. 
I. 
Die von dem vorigen Versuche übrig gebliebene, mit 
Wasser, 'Veingeist, kohlensaurem NatrllID und Salzsäure 
behandelte Faser, Wurde nun gänzlich ausgesüfst und ge-




Die auf Ilassem Wege zur Analyse verwandte Carex 
,cespitosa enthielt also im Hundert: 
1) An in Wasser und kohlensaurem Natruln; löslichen 
Bestandtheilen : 
nach A. und G. Gallertsäure , SChleimt 
u. s. w. 
- C. a. und F. sehr wenig Eiweifs-
stoff 50,380 Ge-
- C. b. viel Gerbestoff (von wel-. . ht th il 
'WIC see. 
chern die saure Reaction auf dem, 
Lackmuspapier herrührte) 
C. c. einige salz - und schwefel-
saure Salze 
2) An in Weingeist löslichen BestalldtheiIen: 
nach D. Wachs 0,43 Gewichtstheile; 
- . E. Harz und Chlorophyll 3, 12 Gewi~htstheile; \ 
3) An in Säuren löslkhen Bestandtheilen: 
nach H. Kalkerde 1,200 Gewichtstheile: 
Talkerde 0,510 
Phosphorsäure 0,360 
4) Nach 1. Faser 44,000 __ . __ _ 
····i OO~OOO Gewichtstheile. 
Analyse der Care.r cespitosa auf trockenem Wege. 
K. 
Hundert Gewichtstheile der lufttrockenen Cal'excespi-
tosa wurden in einem bedeckten Porzellantiegel -verkohlt. 
Diese Kohle wurde in einem offenen Platintiegel bei Roth-
glühhitze vollkommen eingeäschert, und lieferte 7,5 Ge-
wichtstheile einer dunkelgrünen Asche. 
L. 
. Diese 7,5 Gewichtstheile Asche wurden mit kochen-
denLdestillirten Wasser übergossen, unter öfterem U mrüh-
rent2 Stunden labg warm digerirt, die Flüssigkeit ~ltrirl, 





a) mit salzsaurem Baryt vermischt, durch einen weifsen 
Niederschlag getriibt wurde, 
b) durch Zusatz von salpetersaurem Silber sich ebenfalls 
trübte, bei 
c) aber durch Zusatz von salzsaurem Platin, Abdunstung 
u. s. w. kein gelber, körniger Niederschlag entstand, 
d) auch durch kleesaures Kali nicht gelrtl.bt wurde, und 
e) durch Zusatz VOll phosphorsaurem Natrum und Am-
moniak keine Spur von Talkerde zeigte. 
Da hiernach weder Kali, noch Kalk - und Talkerde ge-
genwärtig waren, so mussten die vorhandenen Schwefel-
und Salzsäuren an Natrum gebunden sein. 
M. 
Der mit destillirtem Wasser gut ausgelaugte Aschen-
Rückstan<l wurde hierauf mit verdünnter Salzsäure 12 
Stunden lang warm digerirt, die Fliissigkeit ahfiltrirt, die 
zurückbleibende Kieselerde gut ausgesüfst, das Spülwasser 
mit der salzsauren Auflösung vereiniget, und die Kieselerde 
geglühet, sie betrug 3,555 Gewichtstheile. 















An schwefel- u. salzsaurem Natrum 
2,064 Gewichtsth. 
(im Wasserauszuge) • 
Dazu die Kieselerde 
1,057 
// 3,121 Gewicbtsth. 
3,555 
// 6,676 Gewichtsth. 




Analyse des Eriophorum vaginatum L. 
A. Auf seine in Wasser, K.ali und Weingeist lös-
lichen Bestand theile. 
10,0 Grammen lufttrockener , im April gesammelter 
Blätter und Stengel von Rl'iophorll/Tl vaginafuTn L., wur-
den fein zerkleinert in einer Extractionsmaschine mit Was-
ser von 20 bis 300 R. übergossen. Nachdem dieses sechs 
Stunden und darüber gestanden hatte, wurde die Flüssig-
keit abgelassen. Der Auszug war braun gefärbt, und rea-
girte schwach sauer. Die Operation wurde auf dieselbe 
V\Teise noch zweimal wiederholt, die warmen Wasser-
Auszüge zusammen gegossen, und zum Sieden erhitzt, um 
das aufgelöste Pflanzeneiweifs zum Gerinnen zu bringen. 
Dieses durch ein Filtrum abgeschietlen, wog im lufttrocke-
nen Zustande, 0,030 GI'. 
Dem Behandeln mit warmem Wasser folgte ein drei-
maliges Ausziehen mit kochendem Wasser. Der vom Ei-
weHs befreiete Auszug des warmen Wassers wurde nun 
mit dem des heilsell Wassers vereiniget, und beide bei ge-
linder Wärme bis zur Syrupsconsistenz eingedampft. Der 
Rückstand wog 0,620 GI'. , und wurde nun mit Wein-
geist übergossen, schwach erwärmt und filtrirt. Das 
Filtrat wurde hierauf in einem Uhrglase bis zur Entfernung 
des Alkohols abgedampft. Der erhaltene, etwas braun ge-
färbte Rückstand hatte einen sebr salzigen Geschmack, ent-
hielt aber weder Zucker- noch Bitterstoft~ sondern bestand 
aus einer eigenthümlichen Säure (Apfelsäure i'), aus Pflan-
zenschleim und einigen Salzen. Das nach dem Behandeln 
mit Alkohol unlöslich gebliebene, wurde gelinde erwärmt, 
um den noch anhängenden Alkohol zu entfernen, dann mit 
wenig Wasser übergossen, erwärmt und filtrirt. 
Ein Thcil dieser wässerigen Auflösung mit .Eisenvitriol 
versetzt, tiefs 7.iemlich viel eiscngriinenden Gerbcstoff be-
merken. 




dieser Flüssigkeit gesetzt, zeigte keine Wirkung auf die-
selbe. 
Alkohol zu dem dritten Theile dieser Flüssigkeit ge-
~etzt, schied viel Gummi aus. 
Die Auszüge von warmem und kochendem \'Vasser be-
standen folglich aus: .EiweiJs, Gummi, eisen grünenden Ger-
bestoff, Schleim, einer PHanzeusäure und Salzen. 
Die mit Wasser behandelten Pflanzentheile wurden 
gehörig getrocknet, ihr Gewicht betrug jetzt 9,350 Gr. 
Von diesen wurden 5,0 Gr., mit verdünnter 1\.ali-
lange erhitzt, die Flüssigkeit abgegossen und filtrirt, der 
Rückstand aber gut ausgewaschen und getrocknet geWogen. 
Es blieben 2,541 Pflanzen faser. Der Kaliauszug bestand 
gröfstentheils aus Gallertsäure und wenigem PHanzeneiweifs. 
2,0 Grammen der schon durch Wasser ausgezogenen 
Pflanzentheile wurden mit heifscm Alkohol behandelt, um 
das "r achs, Harz und Chlorophyll daraus zu gewinnen. 
Der Auszug von Alkohol lieferte, gelinde abgedampft 
a\l Wachs, Harz und Chlorophyll 0,030 Gr. . 
lliernach bestehen 100,000 Gewichtstheile lufttrOck.e_ 
nes Erioplwrum vaginatum aus: 
a) durch warmes und Jteifscs Was-
ser ausziehbaren Theilen, Gummi, 
Schleim, Gerbesto:tf, PHanzenei-
weifs, einer eigenthümlichen Säure 
und Salzen .., 
h) durch Kalilauge ausgezogene Gal-
lertsäure und Pflanzcnei weHs . 






Summa 1 00,000 Gewich~ 
B. Auf seine feuerfesten Bestandtheile. 
50,000 Gewichtstheile des lufttrockenen Eriopltorul1/. 
wurden zerkleinert zuerst in einem 'Verdeckten Porzella.n_ 




brannt. Die erhaltene Asche wurde mit kockendem Was-
ser übergossen, warm digerirt, und die Auflösung :6ltrirt, 
die stark alkalisch reagirte. Das Ausziehen der Asche mit 
Wasser wurde so lange fortgesetzt, bis etwas von dem Fil-
trate in einem Uhrglase abgedampft, durchaus keinen Rück-
stand hinterliefs. Die Fliissigkeit wurde alsdann mit Sal-
petersäure angesäuert, und bis zur Trockene abgedampft, 
um die vom Kali etwa aufgelöste Kieselerde abzuscheiden. 
Der trockene Rückstand wurde mit Wasser übergossen, 
mit etwas Salpetersäure versetzt, erwärmt, filtrirt, ausge-
waschen, und das Gewicht der im Filter zurückgebliebe-
nen K i e sei erd e , nachdem dieselbe scharf getrocknet 
worden war, bestimmt. 
Die wässerige Auflösung wurde in vier gleiche Theile 
getheilt, und wie folget geprüft: 
a) durch Zusatz einer Auflösung von salpetersaurem Sil-
ber, um die Salzsäure zu bestimmen, 
b) durch Zusatz von salzsaurem Baryt, um die Schwefel-
säure zn bestimmen, 
c) durch Zusatz von kleesaurem K.ali, zur Bestimlnung 
der Kalkerde , nach deren Abscheidung basisch phos-
phorsaures Ammoniak zugesetzt wurde, um die etwa 
vorhandene Talkerde als Doppelsalz zu fällen. 
d) Der vierte Theil der Flüssigkeit diente endlich Zur 
Bestimmung des Kali und Natrum. 
Die Flüesigkeit wurde zu diesem Ende bis zur Trockene 
abgedampft, der H.ückstand .mit Schwefelsäure übergossen, 
und hierauf die überschüssig zugesetzte Schwefelsäure durch 
Abdampfen und Glühen entfernt. Der Rückstand wurde 
gewogen; in wenig Wasser aufgelöset, und mit Weinstein_ 
säure im Ueberschuss versetzt. Aus der Menge des hiebei 
entstehenden Niederschlages wurde das Kali berechnet. 
Nach Bestimmung der Schwefelsäure, Kalk - und Talkerde, 
wurde das «'ehlendt' am Gewichte als Natrum in Rech_ 
nung gebracht. 




Salz " &aul'e "b 
del' llücks~n~l'gossen, erwärmt, filtrirt, und ausgewaschen, 
SeI e l' d e b getrocknet, geglübet, gawogen, und als K i e-
}). erechnet 
d le saIzs .". . ampft h' aure Flusslgkelt wurde zur Trockene abge_ 
, 1erauf . . 
sen, el'\v" Illlt Wasser und wel11g Salzsäure iibergos_ 
hl' arInt fil . d 1ebene :n.'" trITt und ausgewaschen, er im Filter ge-
und ehenfa~Ckstand wurde getrocknet, geglühet, gewogen, 
Die fi s. als Kieselerde berechnet. 
d ltrlne FI"·· d ene E.·s usslgkeIt wur e nun, um das vorhau-en höl . ' , set~t, geko
c 
ler zu ox.ydlren, .mIt e~as S~petersilUre ver-
theüt. ht, und hierauf lD zwei gleiche Theile ge-
Aus . 
erde d ehlllein Theile wurde das ]~isenoxyd und die Alaun_ Ure Z .. 
gen NeUtr . \ls.atz von kohlensaurem r-.atrum bIS zur völli-
bedeCkt alisatlon der Fliissigkeit gefällt. Diese blieb gut 
dergefau! 2 Stunden lang stehen, damit die etwa mit nie-
der auU" Ue K.alkerde sich in der freien Kohlensäure wie-
A. Osen k" E' launerd Ol1ne. Der Niederschlag, aus lsenoxyu und 
ausgeWebestehend wurde filtrirt, und mit kaltein "'assel' 
. asch' . d . kahlau eu, und der noch feuchte Nle erschlag mit Aetz_ 
Zu tr ge hehandelt, um die Alaunerde von dem Eisenoxyd 
eUl1el1. 
hei(seDas hiebei zurückbleibende Eis e 11 0 X Y cl wurde mit 
In \IV Woge asser ausoewaschen, scharf getrocknet und ge-u. 0 
D' 
" le aikal' d . SI" SitUel't Ische Flüssigkeit wur e nut a zsaure ange-
h el'hitzt A . k' U b Sc uss ' Und mit kohlensaurem mmoma In e er-
hend fiVle~setzt, der Niederscl1lag, aus Alaunerde beste_ 
, trirt b l"h d I ,a gewaschen rrelrockuet, geg u et UD gewogen, 
'.. n die '0 d' F hlssi k . VOn deU! :Eisen oxyd und der Alauner e befrelete 
kOhle:s elt Wurde Chlorgas geleitet, un~"hi~rau[ ~ni~ etwas 
8tu d a.Urenl Nah'on ersetzt. Die J:<lussigkeit blIeb 12 
n eu 1 v . . . 
etwa.s .1\1 ang gut Zugedeckt steben, nach .welcher ZeIt slch 
den h angauhyper _ Oxyd in braunen 1< locken abgeschie_ 
getl'OC~~lte, es Wurde durch "in Filte,' abgeschieden. scharf 




Die alsdann mit Salpetersäure neutralisirte Flüssigkeit 
wurde mit kleesaurem Kali versetzt, der dadurch entste-
hende Niederschlao wurde filtrirt, ausgewaschen, scharf ge-
t> 
trocknet, gewogen, und daraus die Menge der Kalkerde 
durch Rechnung bestimmt. 
Nach Abscheidung der Kalkerde wurde die Flüssig-
keit mit basisch phosphorsaurem Ammoniak versetzt, und 
etwa 12 Stunden lang gut 7.1lgedeckt der Ruhe überlassen, 
während welcher Zeit gich Krystalle von phosphorsaurer 
AlIlmoniak-Talkerde gebildet hallen. Die Flüssigkeit wurde 
fitlrirt, und was im Filter blieb mit VVasser, welchem et-
was Ammoniak zugesetzt war, ausgesiifst. Der Rückstand 
wurde gelinde getrocknet, gewogen, und daraus die Talk-
erde berechnet. 
Die S c h w e fe I s li 11 re wurde nun aus dem anderen 
Theile der sauren Flüssigkcit durch salzsauren Baryt gefällt, 
lind aus dem entstandencn Nicllerschlage berechnet. 
l\achdem der überschüssig zugesetzte salzsaure Baryt 
durch Zusatz von etwas Schwefelsäure entfernt worden 
war, wurde die filtrirte Flüssigkeit mit Salzsäure ange-
säuert, darauf mit Aetzammoniak in lJeberschuss versetzt, 
und möglichst schnell filtrirt der hiebei erhaltene Nieder-, 
schlag, aus phosphorsaurem Eisen, phosphorsaurer Alaun-
erde, phosphorsaurem Kalk u. s. w. bestehend, wurde zu-
erst mit kaltem, und llann mit warmem Wasser ausgewa-
schen, noch feucht vom Filter genommen, und mit Kali-
lauge gelinde erwärmt, hierauf nltrirt und gut ausgewa-
schen. Die abfiltrirte Flüssigkeit wurde nun mit einer Auf-
lösung von ki~selsaurem Kali versetzt, wodurch ein Nieder-
schlag VOll kieselsaurer Thonerde entstand, der :6ltrirt und 
ausgewaschen wurde. Die Flüssigkeit wurde, um die Kie-
selerde des kieselsauren Kali zu entfernen, angesäuert und 
zur Trockene abgedampft, darauf mit Wasser übergossen, 
f'chwach erwärmt, filtrirt.. und gut ausgesüfst. 





Salzsäure angesäuert, und um die etwa vorhandene Phos-
phorsäure zu bestimmen, mit salzsaurer Talkerde und Am-
moniak versetzt; die Flüssigkeit blieb hierauf 12 Stunden 
lang ruhig stehen, und wurde dann filtrirt. Die im Filter 
zuriickbleibende phosphorsaure Ammoniak - Talkerde wurde 
mit Wasser, dem etwas Ammoniak zugesetzt war, ausge-
waschen, getrocknet, geglühet und gewogen, worauf die 
p ho 8 P h 0 r s ä ure daraus berechnet wurde. 
Das vom Aetzkali nicht Aufgelösete, aus phosphorsau-
rer Kalkerde , Eisen und Mangan Bestehende, wurde ge-
trocknet und gewogen, dann in Salzsäure aufgelöset, mit 
Wasser verdünnt, und mit so viel Ammoniak versetzt, dass 
die Fliissigkeit nur noch schwach sauer reagirte; nun wurde 
kleesaures Ammoniak in Ueherschuss zugesetzt, wobei ein 
Niederschlag von klee saurem Kalk entstand, derselbe wurde 
filtrirt, ausgewaschen, getrocknet und gewogen, und aus 
der Menge der darin befindlichen Menge von Kalkerde, 
die derselben entsprechende Menge von P ho s p h 0 r s ä ure 
berechnet. 
Die Flüssigkeit wurde alsdann zur Trockene ver-
dampft, der Rückstand geglühet, und hierauf in Salzsä.ure 
aufgelöset. Die Lösung wurde möglichst neutralisirt, und 
daraus das ~ i sen 0 x y d durch bernsteinsaures N atrum ge-
fällt. Hierauf wurde die Flüssigkeit filtrirt, und das Man-
ga noxyd ul durch kohlensaures Nah'um daraus nieder-
geschlagen. 
Zuletzt wurde die Flüssigkeit, aus welcher durch Am-
moniak die phosphorsaure Kalkerde, das Eisen und Man-
gan gefillt waren, mit kohlensaurem Ammoniak versetzt; 
der hiebei entstehende Niederschlag wurde filtrirt, die Flüs-
sigkeit zur Trockene abgedampft, geglühet, in Wasser auf-
gelöst und nItrirt, durch Abdampfen concentrirt, dann mit 
Weinsteinsäure versetzt und aus der Menge des entstande-
nen doppelt weinsteins:uren Kali, das Kali berechnet. 





























Analyse des Sphagnum palustre L. 
;\. Auf Reine in VVasser, Alkali und Weingeist 
löslichen Bestandtbeile . 
. 10,~ Grammen lufttrockenes SpJUJgnuTfI .palustr" wu~­
den In elner ExtractiolJsmaschille mit warmem, dann mIt 
kochendem Wasser auf die bei Eriuplwrum angegebene 
Weise behandelt. Der wässerige Auszug war fast farblos, 
und reagirle sehr schwach sauer. Aus dem Auszuge mit 
warmem Wasser ~urde durch Sieden 0,120 Gr.' lufttrocke-
nes Pflanzeneiweils abgeschieden. 
Die heiden Wasserauszüge wurden nun bis zur Sy-
rupsconsistenz abgedampft. Der Riickstand wog 0,110, 
und wurde darauf mit Weingeist übergossen, schwach er-
wärmt und filtrirt. Das Filtrat wurde hierauf bis zur Ent-
fernuug des Alkohols gelinde abgedampft, das ZUrÜckblei-
bende haUe einen etwas salzigen, hinter her schwach bitte-
raU Geschmack. Hiernach bestand der Auszug des Wein-




bli b Das nach der Behandlung mit Alkohol unlöslich Ge-
k Je ene, wurde Zur Entfernung des noch anhängenden AI-o IOls geIind .. W ··b e erwärmt, dann mit wemg asser u ergos-
sen, erwärmt und filtrirt. 
Ein Theil dieser wässerigen Aullösung mit einer Auf-
lösu11°- vo E· .. . t S . 
.. b 11 lsenvltnol versetzt, zelg e puren VOn elsen-
grull.endem Gerbestoif an. Verdünnte Thierleimauflösung, 
zu eInem andern Theile der Aullösung gesetzt, blieb ohne 
Wirkung, dagegen durch einen Zusatz von Alkohol zu ei-
nem dritten Theile derselben viel GUlluui ausgeschieden 
wurde. 
. Der W asser~uszug bestant1 t1emnach aus Pflanzellei_ 
welfs, Spuren von eisenorÜnendem Gerbestoff, Gummi, einer S.. b 
aure, Pflanzenschleim und einigen Salzen. 
Die mit Wasser erschöpften Theile des Sphagnum wur-
den gelinde getrocknet. Ihr Gewicht betrug nun 9,170 Gr., 
~on diesen wurden 5,0 Gr. mit verdünnter Kalilal1ge ge-
E ocht~ :liltrirt, ausgewaschen, gut getrocknet und gewogen. 
s blIeben 3,107 Gr. pflanzen faser. 2,0 Gr. der mit 
Wasser behandelten Theile des Spltagnum wurden auf die 
oben erwähnte Weise mit Alkohol behandelt, 1ml daraus 
das Wachs, Harz und Chlorophyll zu gewinnen. Der Aus-
zug VOn Alkohol lieferte gelinde verdampft: an Wachs, 
Harz und Chlorophyll 0,060 Gr. 
Nach dieser Analyse bestehen 100,000 Gewichtstheile 
lufttrockenes Sphagnftm palustre auS: 
A. durch warmes und heifses Wasser ausziehbare 
Theile, Gummi, Pllanzenschleim, Pfla~zeneiw:~ifs, Spur 
'Von eisen·' d Gerbestoif, elller Saure und grunen em 
Salzen. 7,100 Gewichtsth. 
B. in verdünn~e:r· K~lil~ug~ lösliche 
Gallertsäure .. 32,920 
C . . • . 3000 
. Wachs, Harz und Chlorophyll , 
D. Pflanzenfaser . . • ~6,980 __ 




B. Auf seine feuerfesten Bestandtheile. 
Die Asche des lufttrockel1en Sphagni palustris VOn 
100,000 Gewichtstheilen desselben, enthielt, ganz auf die 
bei dem Eriophor. ragin. beschriebene Weise behandelt: 
Kali . 0,140 Gewichtstheile. 
Natrum 0,178 
Kalkerde . 0,362 












Analyse der Erica flulgaris L. 
100,000 Gewichtstheile des luftrockenen, jungen, im 
April gesammelten Heidekrautes enthielten nach gleichen 
Analysen: 
A. an in warmen und heifsen Wasser löslic~en Bestand-
theilen, in Gallertsäure , Gerbestoff, Gummi, Pflanzen-
eiweifs, und einigen schwefelsauren und salz sauren 
Salzen bestehend • 30,400 Gewichtsth. 
B. Gallertsäure und wenig Eiweis 25,450 
C. Wachs, Harz und Chlorophyll 5,870· 
D. Pflanzenfaser 38,280 
// 100,000 Gewichtsth. 
Die Asche von 100,000 Gewichtstheilen der luft-




























Ferner habe ich, dem W uusche der verehrten Akade-
mie zu genügen, zwei Arten von Torf aus der hiesigen 
Gegend, einen Torf aus einem 2 Meilen von hier belege-
nen Hochmoore, den ich; S te c h tor f von R., uud einen 
aus dem hicsigen Wiescmnoore, den ich: F 0 r m tor f v 0 u 
H. benennen will, genau zerlegt. 
Analyse des Stechtorfes von R. 
Nachdem ich mich durch vOrläufige Versuche VOll den 
Bestandtheilen desselben, und davon iiberzeugt hatte, dase 
derselbe aul'ser der Humussäure , welche das Lackmuspa-
pier nur dann röthete, wenn es in den Torfhrei, nicht ab~r 
in eine Abkochung des Torfes gelegt wurde, keine freie 
Säure, noch schwefelsaure und salzsaure Kalkerde , an 
durch Wasser ausziehbaren Bestandtheilen enthielt, zerlegte 
ich denselben auf folgende Weise: 
A. 
Hundert Gran des bei 50° R.. wohl getrockneten und 
fein pulverisirten Torfes wurden in einem verkorkten 
Kölbchen mit Aetzammoniak übergossen, wobei das p~­
ver sehr aufschwoll, und dann 48 Stunden lang bei mäfsl-
ger Ofenwärme, unter öfterem Umschütteln, mit demselben 




mehrere Tage hindurch mit Aetzammoniak so lange über-
gossen, als dieses noch gefärbt durchlief. Die 1iItrirte, ganz 
schwarzbraune Flüssigkeit, wurde hierauf mit destillirtem 
Wasser verdünnt, und so lange mit verdünnter Salzsäure 
versetzt, bis die Flüssigkeit etwas sauer reagirte, wodurch 
die Humussäure in Gestalt dunkelbrauner I'locken gefällt 
wurde, welche gehörig ausgesüfst, durch ein Filter geschie-
den, und bei 500 R. getrocknet, an Gewicht 27,6 Gran 
betrug. 
B. 
Andere hundert Gran desselben Torfpulvers,wurden 
ebenfalls in einem verkorkten Kölbchen 48 Stunden lang 
in mäfsiger Wärme mit wasserfreiem Alkohol digerirt, dann 
bis zur Siedhitze erhitzt, und noch heils filtrirt. Beim Er-
kalten dieser röthlich braunen, angenehm riechenden Tink-
tur schied sich das in der Siedhitze aufgelösete Wachs 
aus, welches hierauf durch ein Filter getrennt und getrock-
net wurde. Es betrug an Gewicht 6,2 Gran. 
C. 
Die VOll dem Wachse getrennte Tinktur des vorigen 
Versuches wurde nun in gelinder Wärme bis zur Syrups-
consistenz eingedampft, und darauf mit Wasser aufgeweicht, 
wodurch 4,8 Gran eines braunen H ar z e s gefällt wurden. 
n: 
Andere hundert Gran desselben getrockneten Torfpul-
vers wurden mit rectificirtem Steinöl übergossen, und in 
einem' verkorkten Kölbchen 48 Stunden lang warm dige-
rirt, dann auf ein Filter gebracht, so lange mit warmem 
Steinöl übergossen, bis dasselbe ganz ungefarbt durchlief, 
und die fiItrirte Auflösung bei gelinder Wärme in einem 
Uhrglase abgedampft, wodurch 8,15 Gran braunes Erd-
harz erhalten wurden. 
E. 
Das zurückgebliebene Torfpulver wurde auf gleiche 
Wei!le mit rectificirtelll Terpentinöl behandelt, wodurch noch 





Dasselbe Tor./}mlver lieferte, auf gleiche Weise mit 
8chwefeläther behandelt, noch 0,250 Gran eines noch et-
was dunkeler schwarzbraunen Erd ha r z es. 
G. 
Hundert Gran desselben getrockneten Torfpulvers wur-
den in einem bedeckten Ti~gel, in dessen Deckel von 
schwarzem Eisenbleche eine kleine Oeffnung zum Entwei-
chen der flüchtigen Stoffe angebracht war, bis zur gänzli-
chen Entfernung derselben, einer mäfsigen Glühhitze ausge-
setzt, wodurch sie 53,0 Gran am Gewichte verloren. 
H .. 
Die von dem vorigen Versuche übrig gebliebenen 47,0 
Kohle wurden hierauf in einem offenen Tiegel bei Roth-
glühhitze vollkommen eingeäschert, wodurch sie abermals 
einen Verlust von 45,2 Gran erlitten. ]~s waren also durch 
diese Operation 98,2 Gran verloren gegangen, welche aus 
47,6 Gran Wachs, Harz, Erdharz, Humussäure, und 45,0 
Gran Humuskohle und 4,6 Gran Wasser bestanden. 
I. 
Die nach der Verbrennung des Torfes übrig geblie-
bene 1,8 gelblich weifse und leichte Asche enthielt nun 
seine sämmtlichen feuerfesten Bestand/heile. Da diese je-
,doe\! zu einer quahtitativen Analyse nicht hinreichen konn-
ten, so wurde eine gröfsere Menge von Torfpulver zu 
Asche verbrannt, und mit der zehnfachen Menge der oben 
erhaltenen Asche, = 18,0 Gran, die Analyse der feuerfe-
sten Bestandtheile auf folgende Weise bewerkstelliget. 
a) Zuerst wurden 18 Gran dieser Asche mit einer gehö-
rigen Menge von absoluten Alkohol auf einem Filter 
öfter übergossen, die durchgelaufene Flüssigkeit aber 
im Platintiegel eingedampft und geglühet, wobei 0,15 
Gran salzsaure Kalkerde zurückblieben. 
b) Das auf dem Filter zurückgebliebene Pulver wnrde 
zu wiederholten Malen mit destillirtem Waeser ausge-




Platil1bleche abgedampft, keinen Rückstand hinterliefs. 
Die abfiltrirte Flüssigkeit wurde ebenfalls bis zur 
Trockene abgeraucht, und im Platin tiegel geglühet. 
Der Riickiltand betrug ~,8 Gran an schwefelsau_ 
rem Kalke. 
c) Das bei b) unaufgelöst gebliebene Pulver wurde nun 
mit verdiinnter Salzsäure gekocht (wobei etwas Ge-
ruch von Schwefelwasserstoffgas bemerklich wurde), 
und darauf mit etwas Salpetersäure zur völligen Oxy-
dation des Eisens vermischt und erhitzt, wobei 7,2 
Kieselerde und Quarzsand unaufgelöst zurück-
blieben. 
d) Die bei c) erhaltene saure Auflösung wurde hierauf 
mit Aetzammoniak bis zum Vorwaltell desselben ver-
setzt, wodurch Eisenoxyd, Alaunerde und etwas phos-
phorsaure KaIkerde gefallt, und dann durch Filtriren 
von der Auflösung getrennt wurden. Die Auflösung 
selbst wurde mit Kleesäure versetzt, doch so, dass sie 
immer noch etwas alkalisch reagirte. Der dadurch 
entstandene NiederschlaO' von kleesaurer Kalkerde b 
wurde abfiltrirt, und im Platin tiegel unter Beobachtung 
der nöthil!en Maafsreo-eln "eolühet, wodurch dieselbe 
v t> t> t> 
in kOhlensaure Kalkerd~ verwandelt wurde, de-
ren Gewicht 4,4 Gran betrug. 
e) Der bei d) durch das Ammoniak entstandene Nieder-
schlag wurde noch feucht von dem Filter genommen, 
und mit einer wässerigen Auflösung von Aetzkali er-
hitzt, wobei das Eisenoxyd und die phosphorsau.re 
KaIkerde unaufuelöst zurückblieben, welche abfiltrirt b 
und geglühet 2,65 Gran an Gewicht betrugen. 
l) Die bei e) erhaltene alkalische Flüssigkeit wurde nun 
mit Salzsäure bis zum Vorwalten derselben versetzt, 
und darauf durch kohlensauren Ammoniak die Alaun-
erde gefällt, welche abfiltrirt, ausgesüfst und gegliihet 






Nach dieser AnalY8e enthalten also 1000 Gewichts-
theile des SIechlodes von R.: 
Humussäure A. 
276,00 Gewichtsth. Wachs B. 62,00 
Harz C. . 48,00 
Erdharz D. E. F. 00 0 
'" , 0 Humuskohlc! G. H. )452,00 
Wasser J l 54,00 
8alzsaure Kalkerde I. G. 
Schwefelsaure Kalkerdc I. b. ~,15 
4,80 Kieselerde und Sand I. (. 
7,20 Alaunerde I. /. ° 
J ,80 Kohlensauren Kalk . d. 4 4 
, 0 
Eisenoxyd u. phosphors~rell 1. e. 2,65 
-S~'~lIl:n~n~la~~l~O~O~(~),-O~O-(-;-c'-~~ic~'l-lt-st~h. 
Der Formtorf (Baggertorf) Vom Hagcnbl'uche bei Braull-
schW'eig, der nach VOrläufiger Prüfung seiner Bestand. 
theile deren Eigenschaften gemäfs, auf ähnliche VYeise zer-
, . h 
legt wurde, lieferte eme sc were und rollie Asche und ent-
hielt in 1000,00 Gewichtstheiled: ' 



















ff~ Jl .~. J -~. '. ! 
Kieselerde 
/':..(. ; . 
~ CO' : L~'~-) ~ 
--._--' Quarzsand 142,00 
Summa 1002,00 Gewichtstb. 1). 
--------
1) Sicher enthalte? nic~t allein diese beide, sondern wohl alle 




Die Veränderungen, welche die .Pflanzen, deren vege-
tabilisches Leben erloschen ist, bei ihrem Uebergange in 
Torf erleiden, sind ganz den Zersetzungen analog, welche 
überhaupt die organischen Körper bei rler Fänlnis8 erlei-
den; da aber bei der Fäullliss der Pflanzen unt('r Was-
8 er der Zuo'itt der Luft verhindert ist, so kann sich we-
niger Kohlensäure bilden und verllüchtigen. Es hleibt da-
her mehr Kohlenstoff zuriick, der die Bildung von viel Hu-
mussäure und HUllluskohle lIur Folge hat. \,Yollte man die 
8tufenweise Bildung der Humussäure und HUllluskolile 
nachweisen, 80 wiirden da7.11 Hoch viele, sehr schwierige 
Versuche nöthig sein. So viel ist aber wohl unbellweifelt, 
und quellsatzsaure Verbindungen, denn aus dem 71(''' Hel'!" 
des Erdmann - Schweiger'schen Journales für praktische 
Chemie von 1836 ersehe ich so ehen dass der Herr Profes-
sor La m p a d i u 5 in einer Torfmasse der Umgehung von Frei-
herg <Iie von ß erze I i u s neulich enldeckle Ouell- und Quell-
salzsäure, in Gesellschaft der IIllmussäure mit ßasen vcrl,un· 
den, zum Gehalte von 1,3 p. c. aufgefunden hat. 
Die Meinung dieses gründlichen Chemiker., dass in der-
gleichen Moortorfmas.en wahrscheinlich zwei Humusarten, die 
eine vegetabilischer Art, welche Humussäure zur Grundlag hat, 
und die andere animalischer Art, die Quellsäure erzeugend 
ist, vorhand,~n sein würden, erscheint mir um so mehr hc-
gründet, al, sich eigentlich keine Art des Torfes ganz ohn" 
animalische Heste denken lässt. 
Deshalb hin ich im :Voraus davon überzeugt, dass auch alle 
von mir analysirlen TorfarIen mehr oder minder quellsaur<' 
Verbindungen enthalten haben. 
Meine zunehmenden Altersschwächen ,·dauben es mir aber 
nicht, diese beschwerlichen Analysen meinen Wünschen gP.-
mäfs wiederholen zu können, und da ,li.. quell- und quell-
salzsauren Verbindungen nicht, gleich der HumussälIre, als notb-
wendige, den Torf constituirende, sondern nur als zufallige 
Be'landlheile desselben angesehen werden können, SO möchl" 
es wohl sehr gleichgültig sein, ob eine Torfart ein oder ('in 






dass alle durch kalte,; und heifses Wasser ausziehbare 
Stoffe der Pflanzen sich am schnellsten in Humussäure, 
deshalb auch am schnellsten in einen Hauptbestandtheil des 
Torfes verwandeln. Dazu gehören: Gallussäure und Ger-
besäure, Schleim, Pflanzeneiweifs, Gununi und Bitterstoff. 
Dagegen erleiden :Essigsäure, K.leesäure, Citronensäure 
Weinsäure, Aepfelsäure, Zucker u. s. w., keins so schnelle 
Zersetzung oder Umwandelung in HUll1ussäure. 
Darnach folgen diejenigen Stoffe, welche sich in ver-
dünnter Kalilauge auflösen, als: Gallertsäure , Farbestoff, 
Kleber, Phytokoll u. s. w. Am langsamsten geht die 
Pflanzenfaser in Torf iiber, wie aller Fasertorf (Moos-
torf) zeigt, dagegen hält sich das Harz der Pllanzen Jahr-
tausende. 
Bei der Bildung des Torfes spielt der Sauerstoff der 
Luft, wie überhaupt bei der Zprsetzung aller organischen 
Körper, eine Hauptrolle; dabei entstehen Wasser, Kohlen-
wasserstoffgas , Kohlensäure l.~l1d Humussäure. Diese Zer-
setzung erfolgt um so rascher, je mannigfaltigere und sicb 
gegel1seiti~ zersetz~l1de Bestandthei.le die Pllanzen e~tJlal­
ten, und Je mehr sie der atmospltiil'lschen Luft und HlIllde-
rem Drucke ausgesetzt sinu. Schon in der cl'8len PCl'ioup 
ihrer Zersetzung nehmen sie eine braune Farbe an, wei-
ches daher rührt, dass die in den Säftell der Pflal17.cn ent-
haltene Gallus- und Gerbesäure sich schnell in Humus-
säure verwandeln. Der Sauerstoff der atmosphärischen 
Luft wird von denen durch die Zersetzung sich in elektri-
scher Spannung befindenden PHanzenlheilen in grofser 
Menge angezogen, entweicht aber zum Theile bald darauf 
wieder, indem er sich mit dem in den Pflanzen enthaltenen 
Kohlenstoffe verbindel, als kohlensaures Gas. Ein anderer 
Theil des Kohlenstoffs aber liefert mit dem angezogenen 
Sauerstoffe der atmosphärischen Luft und einem Theile 
des vorhandenen VV assers Hllmussäure; zu gleicher Zeit 
entsteht aber auch, Wenn der Zutritt des Sauerstoffs gehin-




Diejenigen Pflanzen, welche reich an Schwefel, Phos-
phor, Stickstoff und Chlor sind, gehen besonders schnell in 
Zersetzung. 
Ist bei der Erzeugung des Torfes der Zutritt der Lllft 
durch Wasser gehindert, so entweicht ein Theil des Phos-
phors und Schwefels als Phosphor - VVasserstoffgas und 
Schwefel- Wasserstoffgas, während der Stickstoff und Was-
serstoff der Pflanzen sich zu Ammoniak vereinigen, wel-
ches hierauf mit der Humussäure in Verbiudung geht, und 
zuletzt vom VVasser fortgeführt wird. 
Das Chlor verbindet sich aber mit den im Torfe 
vorhandcnen Basen zu Chloriden, welche gleichfalls vom 
Wasser ausgelaugt werden. 
Hat im Gegentlieile die Luft ungehinderten Zutritt, so 
vereinigt sicb der Schwefel, Phosphor und Stickstoff mit 
dem Saucrstoff derselbcn zu Säurcn, und diesc verbinden 
sich hierauf mit den vorhandencn Basen zu Salzen, wclche 
indessen, jc nach dem Grade ihrer Auflüslichkcit im Was-
ser, nach und nach ebenfalls aus tIem Torfe durch tIas hin-
zu tretende vr assel' ausgelaugt werden. Dies ist der Grund, 
warum wir in der Asche des Torfes oft vicl phosphorsau-
rcn Kalk, phospllOrsanres Eisen, und meistenthcils auch 
viel Gips oder Schwefelcalcium finden, welches letztere 
durch die Einwirkung der Kohle aus dem Gipse entstehet. 
Ein Theil der Humussäure, welche sich bei der Zersetzung 
der Pflanzen bildet, vercinigt sich aber auch mit der in dem-
selben vorkommendcn Alaunerde , dem Eisen- und Man-
ganoxyde zu Salzcn, die jedoch, weil sie sehr schwer im 
V\Tasser löslich sind, im Torfe verbleiben. Sind in den 
Pflanzen, wie es sehr häufig der Fall ist, Salze enthalten, 
deren Säuren zu den mineralischen Säuren gehören, so 
sind auch diese der Zersetzung unterworfen, wenn sic eine 
Erde oder das Oxyd eines schweren Metalles zur Base ha-
ben, denn sie werden durch die vorwaltende Humussäurp 
zedegt. Die fast in allen Pflanzen enthaltencn pflanzen-




verwandeln sich mit der Zeit in humussaure und kohlen-
saure Salze. 
Das in der Pflanzenfasel' enthaltene Silicium verwan-
delt sich in Kieselerde, und scheidet sich als solche rein 
allS, weil sie keine Körper findet, mit welchen sie eine 
chemische Yerbindllug eingehen kann, 
Dass aber die PHanzenfaser wirklich Silicium, und 
keine Kieselerde enthält, scheint daraus hervorzugehen, 
dass Rich derselben durch verdünnte Kali- und Natrum-
lange keine I,-iesclenle entziel!Cll lässt, da dieselbe sich 
doch wmt sehr leicht darin auflöset, Wendet man indes-
sen spill' cOl1centrirte Kali - und Natrumlauge an, so wird 
die pna~1Zenraser zerstört, lind es enlsleht l\.ieselerde, in-
dem Jas Silicilllll entweder mit d('m Sauerstoife der Pllan-
zenfaser, des 'Yassers~ oder der atmosphärischen Luft in 
Verbindung gehet. A IIch erhält lIlall bei dem Verbrellnen 
!leI' Faser Kieselerde. welche aus dem Silicium und dem 
Sauerstoffe ,le~ Atmosphäre sich gebildet hat. Aulserdem 
enthält die Oberhaut der Gräser und grasartigen Gewächse, 
so wie der Sdtachtelhalme (Equiseta) , die von ihnen oft 
in grofser Menge abgesonderte Kieselerde 1). Findet die 
Zersctzung der PJlanzell bci etwas gehimlerlcIll Zutritt der 
atmosphärischen Luft und nur geringem Druck im Wasser 
Statt, so entsteht ein schwer brennbarer Schlamm (Moder). 
Humuskohle , oder kohJenartiger Humus, welche den-
jenigen Bestandtheil des Torfes ausmacht, welcher heim 
Verbrennen die meiste Hitze giebt. entstehet, wenn die 
Zersetzung der PlIanzen bei gehindertem Zutritt der Luft 
unter '''assel' Statt findet, und llerllnlergrund entweder 
aUS Sand. Granit. Gncil's, Diorit, Thon oder aus Mergel 
bestehet. Sie entsteht grölstentheils aus den Fasern der 
t) Nacu J) a r)' enthalten 27 Gran Epidermis des Rohres (Arunda 
Phrar;miles) C) Gran Kieselerde, und die I!;'pidermis, oder vicl-
• mebr das Skelett von E'Iuisetum hyema/c Iw,l~hl narh Str"vp 




Pflanzen, und besteht gröfstentheils aus Kohle mit nUl' we-
nig vr asser- und Sauerstoff, nebst etwas Kieselerde, Eisen-
und l\1anganoxyd, Kalk-, Talk- lIud Alaunerde , ist der 
Braunkohle sehr ähnlich, und geht auch wohl (in der 
Moorkohle) in dieselbe über. 
Die Veränderulluen welche die PHanzen bei ihrem t> , 
Uebergange in Torf erleiden, bestehen also nach meinen 
Beobachtungen darin, dass die Säfte der weichen Theile 
derselben in Humussäure umgewandelt, aie Fasern dersel-
ben aber gröfstentheils in HUlllllskohle verändert werden, 
und mit Erden ulld l\letalloxydell ZUlll TIteil vermengt, 
zum 'fileil verbunden, deli Torf cOllstiluiren. 
Am meisten findet sich der Torf in der gcmäfsigten 
und kaltcn Zone verbreitet, indessen kömmt Cl' auch in den 
heifseu Zonen, in Brasilien, auf den Malouillen und bei 
Damiette vor, doch möchte derselbe wohl VOll dem unserer 
:Moore, besonuers aber der Hochmoore versc11ieden, nnd 
unserm Baggcrtorfe mehr lihnlich sein, wenigstens hesteht 
der auf den l\lalouinen vorkommende, nach Lesson's Be-
obachtungcn währcnd seines Aufenthaltes auf oer In5el 
Solidad I), naus schlamllligcr, llIodcrartiger Erde, ohne eine 
~ Spur von vegctabilischer Substanz. u, s. w. Obgleich 
Frost zur Entstehung des Torfes nicht durchaus nothwen-
dig ist, so wird doch, nach meincn Erfahrungcn, die Erzeu-
gung desselben dadurch sehr bcfördert, indem die Humus-
säure durch den Frost sowohl, als um'eh starke Wärme, in 
einen llnaullöslichcn Zustand versetzt winl, ein schwarz-
braunes, delll Erdharze ganz ähnliches Anschen erhält, und 
dem ,Torf\', wellll sic in gehöriger Mcnge darin vorhanden 
ist, wahrscheinlich in V crbindullg nüt dem VVachsharze der 
Pflanzen, die Eigenschaft cnthiclt, beim Drucke mit dem 
FhlgernageJ, oder beim Durchsdmitte mit einem scharfen 
Messer, wachsartig zu glänzen lind langsam zu verbrennen, 





Da in jedem Torfe, den Moostorf ausgenommen, sich 
aufs er Humussäure, Harz und Wachs, auch Erdharz befin-
det, so scheint mir die Meinung Einhofs und Parkinsons, 
dass bei der Torfbilduug zugleich eine ganz eigene Verbin-
dun a ues J<ohlenstoffs, Wasserstoffs und Sauerstoffs Statt b 
finde nicht unwahrscheinlich, indem der nicht an oie Hu-, 
mussäure gebundene Theil des Sauerstoffes, mit einem 
Theile des Kohlenstoffes verbunden, als kohlensaures Gas 
fmtweicht, und der zurückgebliebene, nicht mit der Humus-
fjäure verbundene Theil des Kohlenstoffes mit dem Was-
serstoffe in gewissen Verhältnissen eine innige Verbindung 
zu Erdharz einzugehen scheint. 
Eine Vermuthung, welche durch das Vorkommen des 
Erdharzes mit Thoneisenstein und Spatheisenstein (1"ohlcn-
saurem Eisen) an Wahrscheinlichkeit gewinllt, und welche 
durch den Umstand, dass schlackiges Erdharz (Asphalt) auf 
der OberHäclJe ues tollten Meeres, in welchem Städte und 
ganze Landstrecken l~it ih~en B~wohnerl1 versenkt sind, 
hwimmend angetroffen wird, mcht entkräftet zu werden sc _,,, 
scheint. Ueberhaupt uurften, wie auch Hatcllett 1) glaubt, 
die durch ihre verschiedene Consistenz, äufseres Ansehen, 
Geruch und Farbe, so wie durch ihrcn verschiedenen Ge-
halt an Bitumen, :Erden und Mctalloxyuen, sich unterschei-
denden Arten des Erdharzes, den Bernstein ausgenommen, 
gleichen organischen, n~u' durch bcsondere U mslällde ver· 
., derten Ursprunges sem, aus gleichen Elementen zu be· 
an . 1-" . 
stehen, und sich nur 111 .II11S1cht ihrer J\1ischung mit frem-
1 selbst animalischen Stoffen, Wovon der bituminöse ( eu , . ' . . 
l\leraclSclJiefer elll BC1s1nel 1St, unterscheiden. Alle diese 
sclleinbar verschiedene Körper liefern bei trockener Destil-
lation Koltlel1wasscrstoffgas und brenzliches Oel, als Rück-
d aber Kohle. Auch fand ich bei einer Analyse des stau 
.----- _. 
I) lIa tc hel t, über die llmwandlung vegetabilischer Subslanz~n 
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schlackigen Erdpechs (Asphalt) dass dasselbe im Hundert: 
0,04 Humussäure, 1,00 Wachs, 6,50 eines in abso-
luten Alkohol löslichen, gel ben, s chmi erige n Harze s, 
und 92,46 in Steinöl, Terpentinöl und Aether löslichen, 
durch ihre Aullösungsmittel verschiedene braune Harze 
enthält. Merkwürdig ist es, dass alle diese durch die Zer-
legung des Asphaltes gewonnenen Bestandtheile desselben 
ihren eigenthümlichen Geruch nach Bitumen, der nur durch 
Gliihen vertrieben werden kann, unter jeder sonstigen Be-
handlung beibehalten. Das BitUll1en, welches, wie schon 
die bei der trockenen Destillation desselben erscheinende 
ammonikalische Flüssigkeit andeutet, eben so sehr animali-
schen als vegetabilischen Ursprungs zu sein scheint, muss 
sich also mit jenen Substanzen aufs innioste vereiniget ha-
t> 
ben, und sich vereinigen können, wovon auch der Stink-
kalk, Stinkgips und der Stinkquarz wichti"e Beweise sind. 
Eben so merkwürdig ist aber auch di: Behauptung des 
sonst als sehr genauen Analytiker mit Recht geschätzten, 
verewigten Klaproth 1), "dass es nicht möglich sei, selbst 
»durch kochende concentrirte Aetzlauge, dem Asphalt et-
D was abzugewinnen, « die durchaus auf einem Irrthume be-
ruhen muss, und die alle andere Chemiker und Mineralo-
gen, auf Klaproths Autorität gestützt, nachgeschrieben und 
so die Natur des Erdpeches verkannt baben. 
Meines Wissens ist Berzelius der Erste, der in seinem 
Lehrbuche der Chemie (in der 2ten Abtheilung des 3ten 
Bandes S. 1122.) bemerkt, dass kaustisches Kali eine be-
deutende Menge vom Asphalte auflöse, auch, dass Ammo-
niak, sowohl kaustisches, als kohlensaures, gleich-c1 Wir-
kung darauf äufsern. 
Kohlenartiger und Erdharz haltender Humus kann sich 
aber auch bei freiem Zutritt der Luft, und selbst an trocke-
nen Orten, auf der Oberfläche der Erde erzeugen, wenn 
1 \ K I a pro I. h. BeIträge tur d, emi&chen Kennlniss der Mineral 




der Boden nur arm an salzfahigen Basen ist, zum Bei-
spiel auf eigentlichem Sandboden. In diesem Falle häuft 
sich noch Zersetzung der weicheren Theile der Gewächse 
kohlellartiger Humus und freie Humussäure an, die denn 
den sogenann tell sau ren H u mus bilden, der durch den 
Frost, welcher die Humussäure ihres "Vassers beraubt, in 
Erdharz haltenden Humus verändert wird, und es entste-
het, wenn der Boden die flüssigen meteorischen Nieder-
schläge nicht mehr durchlässt, besonders hei niedriger und 
muldenf<irmiger Lage desselben, ein Torfmoor, in welchem 
sich, wenn es sich in einem Thalgrunde befillllet, fast jähr-
lich neue Schichten von Torf, die sich oft in vieler Hin-
sicht bedeutend unterscheiden, erzeugen. 
Es finden sich nämlich sogleich auf der Oberlläche die-
ser versumpften Niederungen lind auf dem darüber stehen_ 
den Wasser eine J\lenge von "rasser- und Sumpfpflanzen 
ein, zuerst "Yasseralgen, Confel'"ae und V/"ae, und bei An-
we&enheit vieler Kalktheile, Charae, dann mehr organisirte 
Wasserpflanzen, als Jlfyriophy/la, Ceraiophylla, Callitriche. 
Lamnae, Ilydroc 0 tyle , l~rdrocharis, Ilottonia, Rammculus 
aqllatilis, Poiomageia u. s. w., ster~ell ab; und c~nst~tuiren 
nach ihrer Zersetzung mit den wel1lgen l'.l'llen, dw SIe ent_ 
halten, und den wcnigen Erden und M.ctalloxyden, die 
vielleicht im Boden, oder im '''asser enthalten waren, oder 
zufällig durch Regen, Schneewasscr uml atmosphärischen 
Staub, in das Moor geführt worden sind, die untere dichte 
und schwarze Torfschicht (Pcchtorf). Später treten auf 
dem von diesen "" asserpflanzen erzeugtcn :l\1oder mit be-
deutenden VVurzeln und vielen Gefäfsen versehene Sumpf_ 
pflanzen, als: Po~rgonllm und Sis.rmbrium amphibium, Cal_ 
tha und Cineraria paillstris, 1:-rplzae, .!1rllndo Phragmites, 
Carices, Sdrpi, iris Pseudo-Acorus, Acol'lls Calamus, u. s. w. 
auf die uach ihrem Absterben ebenfalls unter das Wasser 
ger:theu, und nach ihrer Zersetzung eine nel~.e Schicht von 
Torf bilden, der besonders, wenn er von alterer Entste_ 




wachs artig glänzenden Strich beim Durchschneiden unter-
scheidet, und gewöhnlich 1\100 r tor f genannt wird. 
Haben die lj eherreste jener Pflanzen, die wegen des 
vorhandenen Vrassers und wegen der antiseptischen Eigen-
schaft d·er II llIllussäurc nicht völlig verwesen konnten, sich 
in vielen Jahren angehiiurt, und j·st die Decke des Moores 
durch Ansiedelung von LaubmooseIl dichter und filziger ge-
worden, so siedchi sich Heiden, raccillia, Scirpi, Carices, 
EriopllUra, JUT/I" i , PaTllassia, und audere feuchten 1\loor-
grund und sauren HUlllus liebende PlIanzen mit faserigen 
und llOlzigell "urzein , seihst kleine Striillcher, wie My-
rictl Ga!e, .,lrlliromcda pu/i!o/ia,Lcdul/l pa/us/re u. s. w. 
an, deren 1: eberreste man zum Theil 110ch ziemlich deut-
lich in den obersten Schichten des ulIl'ch ihre Zersetzung 
entstandenen Torfes erkeunen kann, und die sich auch 
jetzt noch auf dem Moore, welches in der Torfbildllng be-
griffen ist, wadisend befinden, diese bilden den Ras e n tor f 
(Stechtorf). 
An eilligen Ürten ist aber diese letztere Schicht nur 
von sehr geringer Mächtigkeit, und gleich unter dersel-
ben, kaum einen 1"u1's tief unler dem Rasen, hdilHlet sich 
eille schwarzbraune, oft durch Eiselloxyd, welches gewöhu--
lieh aus nahe gelegcncn Hügeln, als llüssiges saures koh-
lcnsaures Eisenoxydul in das Moor gclaugte, rölhlich ge-
färbte breiartige, schliipfrige .Massc, oie nicht mit oem Spa-
ten gestochcn werdcn kann, sOllllerll noch wcich In For-
men gedrückt (gebaggert) und ß a g ger I 0 rf (F ormt()rt~ 
Backtorf) geuannt wird, sich aber in l-1insicht Ocr Brenu-
barkeit und lIcizkraft, wellig von delll 1\loorlorfc unter-
8cheidet. Moos L 0 r f, Jen man eigentlich uicht zu den 
Torfarten rechnen sollte, weil er kaum Spuren von Hu-
mussäure und Lrdharz enthält, entsteht in grofscr Menge, 
wenn das Moor eiueu gewissen Grao von Feuchtigkeit er-
langt hat, und so mit freier HUlllussäure überladen ist, dass 
keine der zuletzt ~eJlannten Pflanzen, kaum einige Binsen, 




l5elbe nur von Moosen, besonders von Sphagnis, Hypnis 
Polytriehis und von Flechten, besonders von Genom.fee ran-
giferina, fimbriata und eoecifera überzogen wird, worauf 
zuletzt auch das Aufwachsen des Mooses aufh@rt, oder doch 
ganz ullmerklich erfolgt, da es nUll an überRiissiger feuch-
tigkeit, welche die schnellere Zersetzung, und den Zutritt 
der atmosphärischen Luft und des Lichtes verhinderte, ge-
bricht. 
Um mich von der Ri?htigkeit dieser meiner, in ver-
schiedenen Ländern und in ganz verschiedenen Gegenden 
gemachten, und mit den z ei t g e In ä fs e n Meinungen von 
De Luc, Van Marl1m, Crome, Einhof, Dau und vorzüglich 
Sprengel, in der Hauptsache übereinstimmenden Beobach-
tungen gewiss zu überzeugen, beschloss ich ein Toorfmoor 
im Kleinen anzulegen, und den in meiner Gegend vorkom-
menden Torf künstlich nachzubilden. 
Zu diesem Zwecke Heis ich im .Friihlinge 182S ein 
2 Fufs tiefes, eben so breites und 3 Fufs langes Loch in 
der Erde mit Kieselsteinen ausmauern, fiiIlte dasselbe mit 
den PRanzen und Gräsern, welche im Hagenbruche 
auf dem Torfmoore und um dasselbe wachsen, 
und mit eilligell COllfervell und Lemnen, die icll auf dem 
Moore fand, an, trat die etwas zerkleinerten PRanzen mit 
ihren von Erde gesäuberten Wurzeln fest ein, übergoss sie 
mit Wasser, so, dass dasselbe einen guten Zoll hoch dar-
über stand, legte einen das Behältniss fast ganz ausfüllen-
den Deckel darauf, beschwerte diesen mit einem Steine, 
und deckte das Ganze mit einem Brette zu, um das Ein-
strömen von Regen- und Schneewasser zu verhindern. 
Schon nach einigen Wochen war die Masse in heftige 
Gährung gerathen, die weichen Theile der PRanzen waren 
braun geworden, und beim. Dlirchstofsen der Masse ent-
wickelte sich eine sehr grofse Menge Kohlen -, Schwefel-
und Phosphor- Wasserstoffgas mit höchst widerlichem Ge-
l'Uche, der sich auch bis zum Eintritte des Spätherbstes 




dass sie zuweilen, um sie gleichförmiger zu machen, mit 
einem Spaten durchstofsen wurde, theils durch die Zer· 
setzung der weichen Theile der Pflanzen, fast gleichförmig, 
schwarzbraun, und überhaupt sehr torfähnlich geworden. 
NUll mischte ich die bei der Analyse des Torfes in demsei. 
ben gefundenen mineralischen Substanzen in dem Verhält· 
nisse, als ich dasselbe zu dem vorhandenen Humus passend 
glaubte, hinzu, ebnete die Masse, übergoss sie hierauf wie~ 
der mit so viel Wasser, dass es einen Zoll hoch dariiber 
stand, und liefs sie im Winter gefrieren. 
Im Friihlinge des Jahres 1829 fand ich die nun auf-
gethauete Masse sellf zusammengesunken, ganz schwarz-
braun, schlüpfrig, fast geruchlos und dem Torfe sehr ähn-
lich. Um die Masse zu vergröfsern, mehr Hnmussäure zu 
gewinnen, und die Verschiedenheit der Jahresschichten bes-
ser beobachten zn können, stopfte ich das Behältl1iSs wie-
der mit jenen Gräsern und Pllanzen, nebst deren Wurzeln 
voll, übergoss sie wieder mit Wasser, und behandelte sie 
wie im vorigen Jahre, setzte der Masse im Herbste wieder 
die mineralischen Suhstanzen zu, und erhielt sowohl den 
Sommer iiber, als nach dem darauf folgenden wtnter, 
gleiche Resultate, welche bei gleichem Verfahrell in den 
Jahren 1830 und 1831 die seIhen waren. In dem sehr 
gelinden Winter von 1831 auf 1832 hatte sich die oberste 
Schicht der Masse nicht so deutlich, als in den vorherge~ 
gangellen kälteren VVin1ern, verändert, weil die unteren 
Schichten scJlon viele fäulllisswidrige Humussäure enthiel-
ten, uild war nicht 80 schwarzbraun und geruchlos, als es 
in den verflossenen Jahren die früheren Schichten gewesen 
waren. Auch hatte, wahrscheinlich im Anfange des Früh-
lings, ein Maulwurf in diesem ldeinen künstlichen Totf-
moore Erde nufgeworfen, wodurch die Schichten nicht al-
lein Init einander <Jemengt sondern auch die so gut gera-
thene Masse mit ':'eit mehr Erde und Sand, als der Torf 
sonst enthält, vermischt worden ist, wodurch der künstliche 




bröckelig und schwerer geworden ist. Die von der Erde, 
110 gut als es thunlich war, gesäuberte Masse, habe ich in 
dem verflossenen Sommer in einer verpechten Kiste von 
der GrüIse jenes Behältnisses, nachdem ich sie fest einge-
drückt, und in dasselbe gesetzt hatte, auf die angegehene 
Weise behandelt, in dem nun verflossenen "'inter gefrie-
ren lassen, und fügte diesem Aufsatze die Probe dieses, aus 
den Schichten der vorher gegangenen 4 Jahre bestehenden 
Torfes, unter der Bezeichnung: Kiinstlicher Torfvon 1832 
bis 1833 bei. Zugleich erfolgten aber auch die Proben 
aller Jahrgänge von 1829 an, damit die Akademie in den 
Stand gesetzt wiirde, den iällrlich deutlicher werdenden 
Uebergal1g der abgestorbenen PlIanzen in Torf selbst 
beobachten zu können. Sichtbar wird durch die jiihrlich 
sich aufs Neue aus denen him'a! gekommcnen frischen l~f]an­
zen erzeugende, und im Winter gefrierende Humussäure, 
so wie durch den vermehrten Druck, der gebildete Torf 
mit jedem Jahre dichter und erdharzhaItiger , wodurch er 
die Fähigkeit erlangt, länger Feuer zu halten, und eine an-
haltende Kohle zu liefern. 
Auch besitzt der eingesandte kiinstliche Torf meinen , 
Versuchen gemüfs, trotz seiner Veruneinigul1g mit Erde, 
diese I~igel1schaften wirklich. Er brennt gut und langsam, 
mit weifser Flamme, und olme unangenehmen Geruch. 
Fünfhundert Gran desselben liefern 285 Gran einer schwar-
zen Kohle, die anhaltend brennt, und völlig eingeäschert 
162 Gran einer rothen und schweren Asche hinterläs5t, die 
der des Forllltorfes vom Hagenbruche sehr ähnlich, aber, 
wie zu erwarten, schwerer ist, auch keinen Gips enthält. 
Durch Aetzammoniak werden 100 Gran desselben 3% Gr. 
HUDlUssiiure, und durch heifsen absoluten Alkohol %. Gran 
Wachs, und 1 % Gran grünliches Harz, !o wie durch recti-
ficirtes Steinöl eine dasselbe färbende Menge von Erdharz 
entzogen. Er enthält also alle einen brauchbaren Torf con-




Unfall nicht Statt gefunden hätte, dem des Wiesenmoores 
im Hagenbruche gleich sein. 
Wohl möohte die Veränderung des Holzes in Braun-
kohle, wie die verellrte Akademie sehr richtig bemerkt, 
grofse Aehnlichkeit mit der Bildung des Torfes haben, da 
beide Körper zuweilen (in der Allunialformation) in einan-
der iibergehend gefunden werden, obgleich ihre Erzeugung 
wesentlich verschieuen ist, und grüfstell theils in ver-
schiedenen Perioden Statt gefunden hat. Die Humussäure, 
die ich, unu nach mir Berthier, in mellreren Arten der 
Braunkohle aufgefunden haben, lIIÖcllte woM ebenfalls eine 
Rolle bei dieser Veränderung der Bestandtheile des Holzes 
spielen; denn beide Processe scheinen sich nur dadurch von 
einalluer zu unterscheiden, dass die Bildung der Humus-
säure und des Erdharzes bei dem Torfe uuter V\'asser und 
bei mehrerem Zutritte der atlllosphiil'ischcll Luft und des 
Sauerstoffes, bei der Braunkohle aber unter der Erde und 
bei geringerem Zutritte des Sauerstoffes erfolgt ist. Ueber-
haupt ist es wohl wallrsc!Jeinlic}J, dass alle die so mannig-
faltigen, und so unterschiedlich verdichteten Kohlenwasser-
stoff - Verbinuungen, unter den geologischen Einflüssen, 
-welche die Gewäcllse, aus uenen sie hervorgingen, erlitten 
haben, sich erzeugten. 
Vergleichende Versuche, die allmälige Bildung der 
Braunkohle, gleich der des Torfes zu bestimmen, sind aber 
wohl bei dieser auf jeden .Fall schwieriger, als bei jenem, 
da die Braunkohle wohl schwerlich jetzt noch gebildet 
wird, sondern wohl entschieden auf die tertiäre Formation 
folgt, und also we nigs te n 8 mit dem ältes t e n schwar-
zen Torfe der Hochmoore VOn gleichem Alter ist, dagegen 
man die Entstehung der Snmpf~ oder \Yiesentorfmoure, die 
sich unter unseren Augen hilden, leichter beobachten kann. 
Voigt sagt in seiner Geschichte der 8teinkohlen, Braunkoh-
len und des Torfes, 1802 s. 136: • Die Braunkohle ist 
,. umgewandeltes Holz, welches nur in einigen .Fällell ent~ 




kohle, oder durch Auflösung, wie bei der bituminösen 
: Holzerde (erdige Braunkohle), seine Holzgestalt verloren 
• hat. Eben diese Veränderungen aber, die verschiedene 
• Schichten oder Tbeile eines Lagers mehr oder weniger er-
.litten haben, sind auch die Ursache, weshalb die daselbst 
noehäuften Hölzer in so verschiedene Arten von Braun-»a 0 
• kohle umgewandelt wurden, die man so oft beisammen 
,tr. zwn Beispiel am Meifsner,- und am Furse des Harz-
" trUlI, 
ebirges und Elmes. (D. V.) 
g :Nach desselben Meinung 1), der ich meinen eigenen 
Beobachtungen zu folgen beipllichte, erzeugten sich aus bi-
tuminösem Holze alle verschiedene Arten von Braunkoh-
len je nachdem das Holz mehr oder weniger Bitumen 
(F::dharz ) enthi,eltj und .Moor~ohle, ,die oft in ~orf 
'·bergehet, ZUWeilen auch In Partlneen darm gefunden WIrd, 
U 'h unterscheidet SIC nur dadurch von dem bituminösen Holze, 
dass dasselbe dergestalt verändert und zerstört ist, dass es 
ichts von Holzgestalt beibehalten, SOlldern ein erdiges An-
n hen und noch 80 vielen Zusammenhang seiner Theile 
~:ha1ten bat, dass es noch von der losen und zerreiblichen 
bOtuminösen Holzerde (der erdigen Braunkohle) zu unter-
I heiden ist, Ein interessantes Vorkommen in einem 
~ aunkohlenlager der hiesigen Gegend (bei Seesen), scheint 
d,r e Meinung sehr zu bestätigen. Auf einem quarzigen .es 0 d 0 d K hlensandstem, un mIt emselben ganz verwachsen, 
°det sich in Quarz versteinertes Holz, an Farbe und äu-
fjn Gestalt völlig der Braunkohle ähnlich, aber hart. Ueber 
rsere I' gt b't . o. H I' .. d H I d seI ben ,e , umlDoses 0 z, mIt unveran erter 0 z-
eDl r von blauschwarzem Thone mit verwittertem Schwe-
te,.tll , 
11,' se und auf der Oberfläche mit Lehm und Sand be-fe .... 'e , 
deckt. 'B ' d' b S h' h 
'V' on dIeser raunkohle habe Ich le 0 erste C le t 
't Imioösen Holzes, und die darunter liegende Moor-
des bl l d ' Pb· on -welchen beiden ich der Aka eJDle ro en em-
k.ohle, v 
------
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gesandt habe, auf ihren Gebalt an Humussäure , Harz und 
Erdharz untersucht, und werde die Resultate die~er Ana-
lyse dem Schlusse dieses Aufsatzes beifügen. 
Die Entstehung der verschiedenen Arten der Braun-
kolJle, die sich llur im aufgeschwemmten Gebirge auf dem 
jiingsten Flötzkalk und dem jüngsten Sandstein gebettet in 
TllOl1 -, Lehm - und Sandsteinlagern findet, und in ihren 
Lagern Erdpech, Bernstein, Retillit, Honigstein, Sclnvefel, 
Schwefelkies und einzelne Gipskrystalle führt, denke ich 
mir auf folgende "reise. 
Bei den gewaltigen Stiirmen, welche unbezweifclt vor 
vielen Jahrhunderten ganze Wäldel' von Nordwest allS nie-
derstreckten, wurden belaubte Bäume in vollem Safte 
auf den erwähnten Boden niedergeworfen, und nach 1 än-
ger e r Zeit, wo sich SChOll HUlllussänre gebildet }Iaben 
konute, durch andere Katastrophen mit demselben, oder 
einem anderen, an lösbaren Basen armen Boden bedeckt. 
Ehe sie gänzlich bedeckt wurden, erzeu";e sicl! durch den 
Zutritt der atmosphärischen Luft und aer llüssi"en atmo-
sphärischen Niederschläge aus den zersetzten wei~hen Thei-
len der Blätter und Hilldell Humllssäure, die, weil sie keine 
Basen fand, mit welchen sie sich verbinden konute, als 
freie Humussäure das wahrsclJeilllidJ gröfstelltlleil8 harzige 
Holz durchdrang, in demselben gefror, oder auf sonstige 
Weise ihres Sauerstoffs beraubt, und in bituminösen Zu-
stand versetzt wurde. Schon Voigt ahnete einen ähnli~ 
ehen Vorgang, denll er sagt I. dt. S. 294: »Am wahrschein-
"liclJsten 1Iat sich das Bitmnen in dem Holze selbst entwi~ 
" ekelt, ohne durch ällfsere Einwirkungen dahin gebracht 
"worden zu sein, u und die Analyse des bituminösen Holze8 
und der Moorkollie meiner Gegend zeigt einen bedeutell~ 
den Gellalt VOll Humussäure, dagegen der von eigentlichem 
Erdharze gering ist. 
Das freilich seltene Vorkommen von krystallinischem 
Schwefel in der Braunkohle, z. B. in der von Artern, und 




ben, scheint mir sich dadurch erklären zu lassen, dass ent-
weder bei der Ul1ter der Enle vorcrecrangenen Zersetzung 
::> ::> . 
der Vegelabilien, oder durch Zersetzung des in dem Boden 
befindlichen Gipses, oder anderer schwefelsaurell Verbin-
dungen, durch kohlenstofi'haltige Suhstanzen Schwefehvas-
sersto!!:' entstand, welcher, späler durch hinzu gekommenes 
saures kohlensa"ures Eisen zerlegt, den Schwefelkies con-
stituirte. Eine Meinung, welche durch die Beobachtungen 
des D. BiscllOf 1), dass Gips auch auf nassem ',,"ege durch 
Kollle zerlegt wird, an Wahrscheinlichkeit gewinnt. 
Dieser vielleicht gewagten Hypothese gemäfs, suchte 
ich, nachdem ich die Aufforderung der Al,ademie gelesen 
hatte, auch dieses Naturprouuct, wo möglich künstlich dar-
zustellen. 
Zu oiesell1 Zwecke Hefs ich einen grünenden Zweig 
eines Apfelbaumes in mehrere Stücke ;"ersägel1, diese spal-
ten, und legte sie aJll 3tell August 1831 in die unterste 
Schicht meines künstlichen Torfes, wo ich sie in dem fol-
genden Winter mit demselben durchfrieren liefs. Im Früh-
linge 1832 nabm ich sie aus demselben heraus, uild steckte 
sie, da sie schall ganz braun gefärht waren, noch nass in 
eine Mischung von drei Theilell Tüpferthon, lind eincm 
Theile zerfallenen Schwefelkies, wobei ich sie zuweilen 
mit einem cOl1centrirten Torf-Aufgusse begoss. Unter die-
sen. Verhältnissen habe ich sie den let~ten Winter hindurch 
im Freien der Kälte ausgcsetzt, und der Akademie einige 
Stücke übersendet, welche sich dem äulsem Ansehen nach 
sehr wenig von dem hei Helll1stedt vorkommenden bitumi-
nösen Holzc lllltersc1lCiden, deren gelblicher, dichter, fast 
muscheliger Bruch und llarziger Geruch auffallend sind, 
und denen siell, mit Aetzammoniak übergossen, eine be-
deutende Menge von Humussäure entziehen lässt. An 
den auch beigelegten.heidell Stücken eines trocken gewe-
t) Neues Jahrtmch der Chemie und Physik von Schwcigger- • 




Bellen tannenen Blumenstockes war die Verschiedenheit 
des Bruches und des inneren Ansehens des Theiles desseI. 
ben, der in der Torfmasse gesteckt hat, und desjenigen, der 
aufserhalb derselben gewesen ist, deutlich zu bemerken. 
Das bituminöse Holz von Seesen, welches die oberste 
Schicht des dortigen, oben erwähnten Braunkohlenlagers 
bildet, enthält in 100,000 Gewithtstheilen: 
Humussäure 5,875 Gewichtsth. 
Harz. 0,137 
Erdharz. 2,300 












































































die Entstehung und die Bestandtheile ~ 
der 
Raseneisensteine und des erdigen 
Eisenhlau 


















































Das hällfig~ Vorkommen der Raseneisensteine und dea 
erdigen Eisenblau im Torfe erregten bei mir, nach Auffin-
dung der Hllmuss1lure in dem letzteren, den Gedanken. 
dass jene beiden Mineralkiirper wohl durch die Humus-
säure mit dem Torfe in näherer Beziehung stehen könnten, 
und dieser bestimmte mich, das ganz in der Nähe von 
Braunschweig gelegene Torfinoor, der HagC'llbruch genannt, 
auf welchem ich schon vor länger als 50 JahreIl erdiges 
Eisenhlau und Raseneisenstein fand, und auf welchem seit 
fast 20 Jahren ein förmlicher Torfstich angelegt worden 
ist, in Hinsicht humussaurer Verbindungen gen au zu' un-
tersuchen. 
Auch wurden meine ErwartungeIl nicht getällscht, uenn 
schon an einem neu angelegten AbzugsgrabeIl hatte ich 
das Vergnügen, dic mir bis dahin unbekannt gebliebene 
Entstehung des erdigcn Eisenblau , oder der sogenannten 
zerreiblichen blauen Eisencrde gen au beobachten zu können. 
Bekanntlich wird dieser lVlineralkürper in dell meisten 
neuen mineralischen Lehrbüchern, als cin aus phosphor_ 
saurem Eisenoxydulhydrat bestehendes Gebilde der neue-
sten Formation beschrieben, und sowohl Hausmann 1), als 
Breithaupt 2), ""Valclmer ö) und Andere erwähnen, dass das-
selbe auch mit dem Torfe und dem Raselleisensteine vor-
komme, keiller derselben bell~erkt aber, dass dasselbe dem 
1) IIausm:lllu's Haudbuch der Minc~alogie. 3ter Bd. S. 1078. 
2) 1I 0 ffm a n n' s Handbuch der i\ll11cr;:logie, forlgeselLl vnn 
B r eil bau r t. Sten Bandes, 21e Abtheilung, S. 30:1. 







e1. deine seine Bildung zu verdanken habe, und, 
lllussallre ..,:1' Pho~phor5äure basisches und n.cutrales Im-d S .t<..IS • 
er nase . enOXydul einen Bestandthell desselben und 
.B nelsenst . , } . 
eohae} eItle ausmachen, welches nur uac 1 memeo 
UHn "en • . l' E fi b \lnd Analysen ganz unbezwelfelt sc lemt. 
I s llidet . ] 1 g eidl slch nämlich auf dem gellachten l\' oore 
n unter dei 1. L' {' 'f ecke . n .llasen, null einer höchstens 2 .l·\1 S tle en 
'VOn elSe} . d" 11' R seneisens . II laltlger Dammer e, ell1 musc I 1ge.r a-
II teu) (l-I L") d "J' I 'I ' ins' I aUömann's unolllt, er gro stent lei S In 
iC It des Z L" Wer llsammenhan "es unll der .l· arbe, zWischen 
ners 1\'1 t> , 
sch . orast - und Sumpferz in der l\hue zu stehen 
eIllt, VOn" ' ,... ' ~e I bc1hhch brauner sich 1115 schwarzhch Braune 
l' aufend L' ',.. d fr er .l' arbe der grüfstellthells clurchlochert un zer-
essen ist b ' . I h" , a er Wo er nicht ourchlöcllert Ist, peclIse Iwarze, 
artere, ein I' I S 11 1 . (cl' w·' eil lchteren Strich "ebem e te eil )esltzt, le, le Ich s ", 0 " 
se . pater Zeigen werde, manganhaltlg SlI1d,) lind des-
n Dicke ' II I I1 F' "I .. 11 eillen, höchstens nur an ertla) UIS )etragt. 
lldter demselben und auf dem unter ihm liegenden Torfe 
Un w . I elllg Thon - uud Kalkerde enthaltenden Sande, ja ~:~st auf ,~enen, ~ich l~in und ~~eder im T~rfe befil1de~-
HOlzstncl,en, hegt die blaue ,bsenerde, die zuerst, WIe 
S~hOll lange bekannt ist, als Oxydulhydrat von weifser 
F.arbe erscheint, unll erst durch den Zutritt der atmosphä-
rIschen Luft die schöne blaue, späterhin aber sehr leicht 
verschlefsende Farbe des Oxydoxydulhydrates erhält. Auch 
fand ich unter den vielen dort umher liegenden Stücken 
des Limonites mehrere, deren schwarze Stellen zeisi<r-
.. 0 
gnlll angeflogen waren, unll ganz die grüne Eisenerde der 
Mineralogen darstellten, beim Zutritt der Luft aber blau 
oder gelblich wurden; eine Farbe, die wohl als Deber-
gangsstufe zum blauen Oxydoxydulhydrate angesehen wer-
den kann. 
Aus diesem Vorkommen schloss ich, dass das durch 
den Raseneisenstein durchsinternde Wasser höchst wahr-
scheinlich phosphorsaures und humussaures Eisen auflösen, 




weshalb ich es mir vornahm, diesen Vorgang im Kleinen 
zu Hause nachzubilden zu suchen. 
Ich nahm also, aufser den Exemplaren für meine 
Sammlung, noch etwas frischen, nicht durchlöcherten Li-
monit, und etwas Wasser aus dem Graben, welches mit ei-
ner metallisch - glänzenden Haut überzogen war, mit nach 
Hause. 
Zuerst prüfte ich einen Theil des etwas sauer reagi-
ren den Wassers mit blaus au rem Kali auf Eisengehalt, und 
selzte, da gar kein Niederschlag in demselben entstand, ei-
nige Tropfen verdiiullter Salzsäure hinzu, wodurch sogleich 
ein starker blauer Niederschlag bewirkt, und also die An-
wesenheit eines humussauren Salzes schon wahrscheinlich 
wurde. Einen andern Theil prüfte ich mit einer Auflö-
sung VOll schwefelsaurem .Eisen, woraus nach mehreren 
Stunden bei Zutritt der freien Luft basisch - hUDlussaures 
Eisen geHillt wurde. Den dritten Theil priifte ich mit es-
sigsaurem Blei auf Phosphorsäure, und erhielt einen bedeu-
lenden, in Salpetersäure löslichen Niederschlag von phos-
phorsaurem Blei Den vierlen Theil des Wassers verwen-
dete ich nun dazu, den Limonit mit demselben in einer 
flachen Tasse, unter Zutritt des Liclltes und der freien 
Luft, zu begiefsen, da ich dann das Vergnügen hatte, sich 
zuerst weiises phosphorsaures Eisenoxydulhydrat , dann 
griines, lind endlich blaues, ganz dem natürlichen erdigen 
Eisenblau entsprechendes Oxydoxydulhydrat auf demsel-
ben, und besonders an den schwärzlichen SteHen desselben, 
entstehen zu sehen, so dass meine Vermuthung mir da-
ßurch unbezweifelt bestätiget erschien. 
Durch vorläufige Versuche von der Anwesenheit der 
Humussäure in dem erdigen Eisenblau sowohl, als in dem 
Limonite überzeugt, beschloss ich beide Körper zu zerle-
gen, um deren Gehalt mit einiger Gewissheit angeben zu 
können, wobei ich folgendes Verfahren beobachtete. 
A. 




nen, oben beschriebenen gelbbraunen Limonites übergoss 
ich in einem wohl verstopften Glase mit einer hinlängli-
chen Menge Aetzammoniak, und liefs dasselbe zwei Tage 
lang in gelinder Wärme darauf wirken. Nachdem ich mich 
durch abermaliges Uebergiefsen des Pnlvers mit Aetzammo-
niak davon überzeugt hatte, dass Letzteres weiter keine 
sichtbare Wirkung auf dasselbe äufsere, mischte ich die 
beiden AuHösungen mit einander, verdünnte die dunkel-
braun gefärbte, undurchsichtige und trübe Fllissigkeit mit 
destillirtem Wasser, und brachte sie auf ein Filter, durch 
welches sie nur sehr schwer (binnen 2 Tagen) von dem 
ganz ausgewaschenen Pulver getrennt wurde. Die durch-
filtrirte Flüssigkeit, so lange mit Salzsäure, bis dieselbe be-
deutend vorwaltete, versetzt, ldärtc sich binnen einigen 
Stunden vollkommen und liefs eine Menge dunkelbrauner 
Flocken fallen, die auf ein genau tarirtes Filter gebracht~ 
erst mit kaltem, dann mit etwas erwärmten Wasser, bis 
zur gänzlichen Entfernung der Salzsäure abgewaschen wur-
den. Die l<"aroe der zuerst durchgelaufenen Flüssigkeit war 
anfangs hell weillgelb, wurde aber dadurch, dass sich die 
Ilumussällre nach Entfernuug der Salzsäure immer lösli-
cher zeigte, später dunkeler. Die auf dem Filter befindliche 
Humussäure wog gehörig ausgetrod.net 13 1/ z Gran; da ich 
aber dUFch dreimalige Versuche überzeugt bill, dass das 
Aussüfswasser wenigstens % Grau H Ulnussäure aufgelöst 
enthalten hat, so glaube ich den Gehalt 'Von Humussäure 
zu 14 Gran anneillnen zu dürfen. 
ß. 
Hundert Gran des fein zerriebenen Limonites wurden 
mit Aetzkalilauge bis 7.ur Trockene eingedickt, und dann 
im Silbertiegel mäfsig geglühet. Die nicht geflossene Masse 
VOll schwarzbrauner Farbe und zerreiblicher Consistenz 
lieferte, nachdem sie mit destillirtem Was6er aufgekocht 
und auf ein Filter gebracht worden war, eine schwach 
wein gelbe, fast wasserhelle Flüssigkeit, welche mit Salpe-




durch Uebersättigung mit kohlensaurem Ammoniak eben-
falls keinen Gehalt an Thonerde verrieth. Nachdem das 
Ammoniak wieder mit Salpetersäure etwas übersättiget 
und vorher durch Erhitzung von der Kohlensäure befreiet 
worden war, wurde der Fliissigl,eit so lange eine Auflö_ 
sung von essigsaurem Blei zugetröpfeIt, als noch Trübung 
entstand. Das gefällte, gut abgewaschene und scharf ge-
trocknete phosphorsaure Blei betrug 30 Gran, nach Klap-
rotb gleich 7 Gran concreter Phosphorsäure. 
C. 
Das zuriickgebliebene braune Eisenoxyd mit Oel be-
feuchtet und in einern bedeckten Tiegel geglühet, lieferte 
66 Oran schwarzes, dem Magnete folgsames Eisenoxydul. 
D. 
Um den Wassergehalt des Limonites zu bestimmen, 
wurden 100 Gran desselben zu einem zarten Pulver zer-
rieben, und in einer kleinen Retorte bis zum gelinden Glü-
hen erhitzt. Die übergegangene Flüssigkeit roch stark em-
pyreumatisch nach verbrannten Vegetabilien, war von fa-
dem Geschmacke, und reagirte weder auf blaues, noch auf 
geröthetes Lackmuspapier, aber ein, mit nicht rauchender 
Salzsäure befeuchteter Glasstab 8 chi e n, wenn er an die 
Mündung der Röhre gI~halten wurde, schwache Dämpfe zu 
erzeugen. Das Pulver hatte an Gewicht 27 Gran verloren, 
VOll welchen aber die nach A. aus der gleichen Menge er-
haltenen 14 Gran Humussäure , welche bei dem Glühen 
verbrannt waren, abgezogen werden müssen, 80 dass nUr 
t 3 Gran als Wassergehalt zu berechnen sind. 




VVasser . 13, 
100, 
Voh denen in diesem brannen Limonite befindlichen 

















Das erdige Eisenblau wurde wie folget zerlegt: 
A. 
Hundert Gran von Torffasern und andern Unreinig. 
keiten durch ein feines Sieb so viel als möglich gereinigte 
blaue Eisenerde , wie im ersten Versuche mit Aetzammo. 
niak und Salzsäure behandelt, lieferten bei gleicher übri. 
gen Behandlung 3 % Gran HUlIlussäure, welche in Hinsicht 
des gleichen Verhaltens der filtrirten Flüssigkeit füglich zu 
4 Gran angenommen werden können. 
B. 
Hundert Gran solcher gereinigten blauen Eisenerde, 
wie bei B. des vorigen Versuches mit Aetzkali behandelt, 
lieferten eine ähnliclle schwarzbraune Masse, die sich bei 
ihrer Auflösung in Wasser und Behandlung mit Salpeter. 
säure und kohlensaurem Ammoniak gerade wie die bei B. 
des vorigen Versuches verhielt, keinen Gehalt von Mangan 
und Thonerde anzeigte, aber durch Zusatz einer Auflösung 
von essigsaurem Blei 119 Gran phosphorsaures Blei, gleich 
28 Gran COJ1creter Phosphorsäure (nach Klaproth) lieferte. 
C. 
Das zurückgebliebene Eisenoxyd lieferte, nach dem bei 
C. des vorigen Versuches beobachteten Verfahren behan-
delt, 4~ Gran schwarzes Eisenoxydul. 
D. 
Hundert Gran gereinigter blauer Eisenerde wurden in 
einer kleinen Retorte bis zum gelinden Glühen erhitzt. 
Die übergegangene Flüssigkeit roch ebenfalls stark empy-




die Lackmuspapiere, obgleich auch während der Erhitzung 
ein mit nicht rauchender Salzsäure befeuchteter GIasstab , 
vor die Mündung der Röhre gehalten, geringe Dämpfe zu 
bewirken schien. Das Pulver hatte an Gewicht 30 Gran 
verloren, woraus der Gehalt an Wasser, nach Abzug jener 
verbrannten 4 Gran Humussäure , zu 26 Gran zu bestim-
men wäre. 
Das erdige Eisenblau bestände also nach dieser und 






Den Umstand, dass in dem erdigen Eisenblau mehr 
Phosphorsäure und weniger HumU8säure als in dem Li-
monite entJlalten sind) glaube ich, von der oben erwähnten 
Vorstellung seiner Entstehung ausgehend, der grüfseren 
Auflöslichkeit des phosphorsauren Eisens und der schwe-
ren Löslichkeit des basisch-humnssauren Eisens zuschrei-
ben zu müssen. 
Da ich nun nicht allein durch die eben angeführten, 
sondern auch durch mehrere nur qualitativ unternommene 
Versuche, die Ueberzeugung gewonnen hatte, dass die Hu-
mus säure als neutrales und basisches bumussaures Eisen-
oxyd mit kohlensaurem Eisenoxydul, phosphorsaurem Ei-
senoxydllydrat, und zufällig mit Mangan, Kiesel-, Thon-, 
Kalk- und Talkerde vermischt, einen Bestandtheil der 
8 ä m m tl ich e n Raseneisensteine und des erdigen Eisen-
blau , so wie auch in geringerer Menge der meisten Gelb-
Eisensteine, des Bohnerzes und des eisenschüssigen Sandes 
und Lehmes ausmache, suchte ich durch genane Beobach-
tung der Straten, in welchen Raseneisenstein und Torf 
vorkommen, den Hergang dieser Verbindungen und die 
Entstehung der Raseneisensteine zu erforschen, wozu mir 




woor, theils der aus Moor und Sandboden besl~hende, an 
Wiesenerzen reiche Ackerboden eines befreundeten Land-
wirthes, die beste Gelegenheit darboten. 
Unter der bei weitem grüfsten Fläche jenes, gegen die 
Umgebung betrachtet, in einem Kessel liegenden, 600 
Morgen Landes haltenden Gutes findet sich VVerner'sche6 
SUllll)f- und Wiesenerz und Hausmann'scher Limonit in ver~ 
6chiedenen Uebergängen und Abstufungen (doch nicht wie 
in dem Hagenbruohe bei Brauoschweig als Morasterz \lUd 
mit erdigem Eisellblau) iiherall auf 8 Zoll Tiefe, und wird 
beim Aufgraben und AufpHügen in Stücken VOll der Gröfse 
einer Bohne, bis zu einem Centner schwer, aus einelU La-
ger von olmgefähr einem Fufse Mächtigkeit zu Tage ge-
fördert. Unter demselben liegt in dem unbeackerten Boden 
in unbestimmter Tiefe ein grober, gelber, stark eisenschüs-
sigel', humussaure Eisenverbindungenenthaltend.er Sand, 
mit Adern von durchlöcherten Wiesenerz". (Orts tein) von 
mannigfaltigen Abstufungen der Farpe durchzogen. 
Der Oberboden 'der uDbeackerten StellAln ist ein·.in ge-
rader Fläche liegendes Moor., welches auch zur trockensteQ 
Zeit immer feucht ist, und nur dürftig saftloses, in hiesi-
ger ökonomischer Sprache saures Futtergras und Binsen 
(Scirpi, Junci und Carices) hervorbringt. 
Gleich unter den Wurzeln dieser Rasen liegt eine 
schwarze, brennbare Moorerde , die sich deutlich als ein 
Gemenge von weifsgrauen Quarzsande und kohlenartigen 
Humus zeigt, und genau wie Laubmoo~e riecht. 
Diese Erde trocknete ich scharf, uud Hefs 500 Gran 
derselben mit einer hinlänglichen Menge destillirtell Was-
!jers eine halbe Stunde lang kochen. Die durch eiu Filter 
von der Fllissigkeit befreiete, gut ausgelaugte, un.d wieder 
scharf getrocknete Erde hatte durch diese Operation 20 
Gran an Gewicht verloren, von dem schwarloen Moder (der 
Hllmuskohle) war aber sichtbarlich nichts aufgelöset wor. 
den. Die abfiltrirteFlüssigkeit zeigte, mit einer Auflösung 




an Humussäure , und wurde durch eine Lösung von salpe-
tersaurem Silber purpurroth gefärbt, indessen zeigte sich 
nur eine leise Spur VOll salzsa\1ren Verbindungen, wohl, 
aber wurde durch eine 1.ösung von essigsaurem Blei die 
Gegenwart der Phosp}lOrsiiure erwiesen, so wie sich auch 
Spuren VOll schwefelsaurer Kalkerde zeigten. 
Fünfhundert Grau dieser ausgekochtcn Erde glühete 
ich nun 2 Stunden lang heftig, wouurch sie 53 Gran an 
ßumussäure und HUJIluskohle (kohlenartigen Humus) ver-
loren hatte. 
Andere 500 Gran der ausgekochten, aber nicht geglü-
heten, Erde wurden mit veruiiul1ler Salzsäure übergossen, 
unu durch Aetzammoniak 18 Gran Eiscnoxyd und 8 Gran 
Thollerde daraus gefallt; als Hiickstallll blieben 4 i 4 Gran 
Quarzsand und kohleJlartiger Humus. 
Eine gleiche lUcugc der getrodilleten, weder ausge-
kochten, noch gegliihetell .!Hoorerde iibergos8 ich mit Aetz-
ammoniak, wodllrcll uer Aufguss augclIblicklich schwarz-
braun gefärbt, uud so aufgeschwollen um} gallertartig wurde) 
dass ich ihll unfiltrirt abgiefsen und wieder neue AIllIllO-
niakflüssigkeit auf die Erde schütten ßlllS&te, welches ich so 
lange fortsetzte, bis das AmInouiak nicht mehr davon ge-
färht wurde, wozu die fast lIuglaubliche Menge VOll % Pfd. 
Liquor lI11lmoTlii callstici erforderlich war. Die aus der nUll 
verdünnten uml filtrirten Aullösullg durch veruünnte Salz-
säure gefällte, und gut abgewaschene HUUlussäure betrug 
an Gewicht 28 Gran. Zwischen dem Qnarzsande und der 
nicht mehr gefärbten Amll1oniaklliissigkeit, zeigte sich zu-
letzt eine schleimige, schwarzbraune Masse, welche weder 
in jener, noch in Weingeist uuu starken Säuren, auch nicht 
in Wasser löslich war. Dieser Sdlleim verbranllte bei hef-
tigem Glühen, unter Ausstofsung eines Geruches nach Erdöl 
gänzlich, und lids als Asche etwas Eisenoxyd lind Thonerde 
zuriick, es war also basisches hUUlussaures Eisenoxyd und 
Thonerde, eine Verbindung, welche fast nicht anders, als 






Denkt man sich nun zu diesem G hal 
., d . e te von Humus-
Säure Phosphorsaure un Im VV asse" I" I' h al , d d ... os JC en neutr en 
bumussauren Eisenoxy e el' Moorerde eine Unterlaae von 
.. , Sande da d 0 
sO eisenschussIgem ,8S erselbe in 500 Granen 
"b 26 G Jl in Salpetersäure I" I' 1 u er ra os IC les Eisenoxydhydrat 
enthält und den Umstand, dass die lIumu .. d d'e 
, Sal r tw' "h Ssaure un I 
h n ze 10r a rend umussaure unter Anziehuna von 
, 'ewohl Iangs Z 0 Sa.uersto:lf eUle, Wl d' ame ersetzung erleiden und 
Von ihnen le Basen u d d" ' zuletzt nur , le mcht Zersetzung 
fahigen Salze, nebst der Kieselerde zurückbleiben 80 glaube 
. . d 'cht sehr schwer " ' Ich, WIr es Dl , sem, Sich die Entstehung 
der RaseneisensteUle und .. deren Unterschied von dem Ei-
senocher, durch dessen Hulfe sie sich bildeten erklären zu 
können; die aber in diesem Boden, Vorzüglicl: auf den hö-
her gelegenen, bebaueten Sandäckern , mit vielen Quarz-
Feuerstein- und Granitgeschieben innig vermengt sind wo-
, , 
von ich verschiedene InIr merkwürdig scheinende Exem-
plare in meiner geognostischen Sammlung besitze. Ueber-
ha.pt sind von dene~ unte~ dem Rasen dieser Umgebung 
sich findenden Rasene18enstelDen, vorziiglich unter denen, 
die sich in dem höher gelegenen Boden befinden, nur we-
nige in Hinsicht des äuf~eren An,seltelJs und der chemischen 
Mischung einander ahnhch; weIl, wie schon Herr Profes-
sor Pfu:lf 1) sehr richtig bemerkt hat, auf die Oertlichkeit 
des Vorkommens \lnd auf die Umgebung der Wiesen und 
Aecker unter deren Rasen sie vorkolDmen, in Hins!cht der 
Oxyda:ionsstufen des ~isens ' .. und der Miscbung und Be-
standtheile des Erzes vlel ankommt, 
Einen derselben, der mir ein mit Kieselerde innig ver-
bundenes Eisenoxydhydrat zu sein Schien, habe ich auf fol-
1) Schweiggers Journal.für Chemie und Physik, ~7ster Band, 
1819, S. 90, wo P fa fI ehcnfalls dem au~, den Heldcn zusam-
menfliefsenden Gerhestoff (der Humuss3uI'en) enthaltenden 




gende Weise zerlegt, und meine Vermuthung beetätigt 
gefunden. 
A. 
Zweihundert Gran dieses Wiesenerzes von ochergcl-
ber Farbe wurden aufs feinste zerrieben, und 48 Stunden 
lang mit Aetzammoniak digerirt, auf den .6iickstand aber 
so lange Aetzammoniak gegossen, bis dasselbe nicht mehr 
davon gefärbt wurde. Die ammoniakalische Fliissigkeit 
war nicht schwarzbraun, wie die der andern von mir ze,-
legten Raseneisensteine, sondern braungelblich , blieb be-
ständig triihe, und musste unzählige Mal auf das Filter zu-
rückgegossen werden, bis sie klar und dunkel weingelb 
gefärbt durchlief. Durch den Zusatz von verdünnter Salz-
säure wurden braun gelbliche Flocken, wie ich sie früher 
aus dem ammoniakalischen Auszuge des GelbeiseJlsteillci\, 
Bobnerzes , dunkelgelben Sandes 11. m. erhalten llalte, ge-
fallt, welche ausgesülst und scharf getrocknet 2 Gran be-
trugen, und sehr wahrscheinlich durch das Wasser der Am-
moniakflüssigkeit aufgelöstes neutrales hUlllussaures Eiscll-
oxyd waren; denn der gröfste Theil des im Filter vol'llall-
denen Stoffes war in heifsem Wasser lösbar, und die Auf:' 
lösung lieferte, mit eIner Lösung des schwefels auren Eisens 
vermischt, einen Niederschlag, der unaufgelöste geringere 
TheiI löste sich aber in Salzsäure. lIIu1 gah mit bla\1~a\1rem 
Kali einen Niederschlag. 
B. 
Da der Jliickstam} von 198 Gran das Eiscnoxyd bei-
gemengt zu enthaltcn schien, so behandelte ich ihn mit 
Salzsäure, welcher einige Tropfeu Salpetersäure ZUfTesetzt 
waren, so lange, bis dieselbe nicht mehr auf das Pulver 
wirkte. Durch diese Operation hatte dasseIhe 40 Gran 
verloren, da es aber nodl gelb gefärbt erschien, und sich 
im feuchten Zustande I)benauf eine feine plllverartige 
Schicht einer gelbbraunen Substanz zeigte, die ich fiir eiHe 
humussaure Verbindung hielt, so übersoss ich es, nachdem 





auch schwach hellbraun davon gefärbt wurde. Nach dem 
Abfiltriren der Flüssigkeit,. die, wie die obige ammoniakali-
sche Lösung, zuerst nicht klar durchlaufen wollte, schieden 
sich durch Zusatz von Salzsäure ähnliche braungelhe Flo-
cken ab, die ausgesüfst an Gewicht ebenfalls 2 Gran be-
trugen. 
C. 
Die salzsaure Auflösung wurde nun, um einen et-
waigen Gehalt von Mangan. auszumitteln, nach Pfaff's 
Methode, mit dem doppelten Gewichte der darin muthmafs-
lieh aufgelösten Oxyde Salmiak versetzt, darauf mit Aetz-
ammoniak gefällt, und die vom Niederschlage abgesonderte, 
völlig wasserhelle , etwas überschüssiges Ammoniak enthal-
tende Flüssigkeit in der Siedhitze mit kohlensaurem Kali 
behandelt, wobei sich kE'ine Spur von Mangan zeigte. Die 
Flüssigkeit trübte sich aber nach dem Erkalten, und setzte 
Thonerde ab, die getrocknet, ausgesiifst und geglühet 6 
Gran an Gewicht betrug. 
D. 
Das erhaltene, scharf getrocknete Eisenoxyd betrug 
an Gewicht 33 Gran, verlor aber bei dem Glühen unter 
Ausstolsung eines stark empyreumatiscllen Geruches 6 GI'. , 
wahrsheinIich Humussäure , welche vielleicht als neutrales 
humussaures Eisenoxyd in dem Wasser der Salzsäure ge-
löst gewesen war, daher nun 27 Gran Eisenoxyd zurück-
blieben. 
E. 
Da der aus 156 Gran bestehende sandige Rückstand 
von der Behandlung mit Salzsäure und Ammoniak noch 
gelblich war, so wurde derseihe mit der gehörigen Menge 
Aetzkalilauge im Silbertiegel eingekocht, eine halbe Stunde 
lang stark geglühet, und nach gehöriger Schmelzung auf die 
gewöhnliche Weise noch 8 Gran Eisenoxyd und 138 Gran 
Kieselerde daraus erhalten. 
, F. 




getrockneten Wiesenerzes wurden in -einer kleinen Retorte 
Ms zum gelinden Gliihen erhitzt, die übergegangene Flüs~ 
sigkeit roch stark empyreumatisch, äufserte aber keinen 
Einfluss auf das Lackmuspapier. Das Pulver hatte a,n Ge~ 
wicht 20 Gran verloren, wOl"llacl, der Gehalt an Wasser, 
nach Abzug jener 10 Gran Humussäure , zU 10 Gran zu 
hestimmen wäre. 
G. 
Zweihundert Gran des fein zerriebenen Wiesenerzes 
wurden ganz auf dieselbe W eise zerl~gt, wie Herr Profes-
sor Pfarr das Wiesenerz bei Schleswig, ohne es auf Hu~ 
mussäure zu prüfen, zerlegt hat '). Die Resultate dieser 
Zel:legung waren: EisenoxYll 35 Grau, Kieselerde 138 
Gran, Thonerde 6 Gran, und Phosphorsäul'e 3 1/ 2 Gran. 
Der Verlust an Humussäure und Wasser betrug also 17 1/ z 
Gran. . 
Das von mir zerlegte Wiesenerz 
stand. demnach im Hundert aus ~ 
Eisenoxyd nach D. E. und G. 
Kie~elerde nach E. und G. 
Thonerde nach C. und G. • 
Phosphorsäure nach G .. 
Humussäure nach A. B. und D. 
Wasser nadl F. 
VOll )Vul'x}Jiiltel be~ 








Da aber die in A. und B. erhaltenen 4 Gran HUll1us~ 
säure, wohl meistens neutrales humussam'es llisenoxyd sein 
werden, so 'wÜrden für jene 4, Gl'al1e %-, oder im Hundert 
für 2 Gran %0 Eisenoxyd von dem Gewichte derselben ab-
zuziehen, und {lem Eisenoxyde zuzurechnen sein. 
Eine andere innige Verbindung der Kieselsäure mit 
dem Eisenoxydul habe ich in einem Raseneisensteine, oer 
I} Schweiggers Journal für Chemie und l>hysik. ~7slel' Dand, 




sowohl dem äufseren Ansehen, als dem inneren Geh~te 
nach, dem von Herrn Professor Pfaff zerlegten SChlesWl?-
scheu Raseneisensteine Nro. 1. 1) sehr gleicht, und doch pt 
Hinsicht der Verhältnisse der Bestandtheile zu einander, 
und des Mangels an Thonerde , wieder verschieden ist, ge~ 
funden. Jener Limonit findet sich an einer sehr beschränk-
ten Stelle des von mir schon erwälmten Hagenbruches bei 
Braullschweig, nesterweise unmittelbar unter dem Rasen, 
zuweilen in Centner 'schweren zusammenhängenden St,ii-















Die aus diesen und den früheren Zerlegungen be-
riilunter Chemiker gewonnenen Resultate zeigen, wie mich 
diinlit, deutlich an, dass es, wie auch schon Herr Professor 
Pfaif in seiner Abhandlung bemerkt llat, sehr schwer fal-
len möchte, die COllstitution der Raseneisensteine durch 
eine bestimmte Formel auszudrücken. Als Grundursache 
dieser mannigfaltigen Verschiedenheit der Bestandtheile der-
selben und ihrer Verhältnisse gegen einander, ist wohl nur 
allein die ganz zufäll\ge Bildung derselben zu betrachten, 
und Herr Professor Sprengel sagt im 33sten Stücke des 
Hanlloverischen Magazins von 1826 sehr richtig: »Zur 
"Bildung des Raseneisensteins wird nur erfordert: .1) der 
»Boden muss mit Eiselloxydhydrat geschwängert sein, 2) 
»er mUSS viel Flüssigkeit enthalten, 3) er muss eine abhän_ 
"gige Lage haben, und 4) er muss reich an HUlllUS sein,« 
n. s. w· 




A.uch hat man erst in neueren Zeiten die Entstehung 
der ltaseneisensteine problematisch gefunden) in älteren 
Zeiten hat man olme die Humussäure und deren Eigen-
schaften zu kennen, sich ganz richtige Vorstellungen da-
VOn gemacht. Der verewigte Wemer nahm schon bei 
Uebersetzullg des Cronstedt'schell Werkes Cl780) Gelegen-
heit, seine Iuee über die Bildung der Sumpferze auszuspre-
chen, welche nach ihm auch von den meisten Naturfor-
schern angenolUmen worden ist. . 
~ Die Smllpfeisellsteine,« sagt er, » haben sich in langen 
• Zeiträumen, vielleicht vor vielen J.ahrhunderten aus dem 
»Wasset der l\loräste auf folgende Art niedergeschlagen.« 
»Das Bruchwass~r nämlich, enthält ein e Säure, die 
»von der Art der P.llanzensäure ist, und welche es aus dem 
»niedergefallenen Holze, Blättern und Harze der W ald-
»bäume, und aus denen in den Wäldern befindlichen Pilan-
»zen in sich nimmt; durch diese Säure wird das Wasser 
» geScllickt , die zerstreueten Eisentlteile aus den Erden 
"und Steinen, tiber welche es lliel'st, oder über denen ea 
"stellet, auszulaugen. Die ausgelaugten oder aufgelösten 
»Eisentheile führt es mit sich in die tiefen Brüche derWäl-
"der, oder in die niedrigsten Gegenden dcs da umher be-
"fiudlicflell Landes. Hier stehet das Bruchwasser meist still, 
»verdüllstet nach una nach in die Luft, und lässt seine Ei-
»sentheile. zurück. Diese hä.ufen sich in dem zuruckblei-
»benden Bruchwasser , in welchern ihnen, durch nach und 
»nach hinzukommendes neues Wasser im.mer rnehrere zu-
»"eführt worden, an, und fallen alsdann, wenn ihre Menge 
,,:u grofs wi~d, dass sie das Verhäl~l1is~. überst:igt, in wel-
"chem die sauren Bruch wasser dIe Elsenthelle aufgelöst 
.enthalten, nach und lIach l1iea~r. Davo~l entsteht auf dem 
.. BodeJl der Brüclle eine Schicht gelbhch brauner Ocher, 
"die Anfangs sehr schwach ist, aber durch die Länge der 
" Zeit immer stärker und auch fester wird, und den Sumpf-
"oder Morasteisenstein ausmacht. Verliert sich endlich das 





.) härtet auch dieser Eisenstein noch mehr d' R 
. ,Un WIrd zu a' 
»seuelsensteil1 oder Wiesenerz; hieraus fol t I d ('n 
, g a so ass Wl" 
»Sc1lOn Crol1stedt bemerkt) der Schwefelk' k" .l 1 • • ,. les eInen p.U' 
»t wd an der Erzeugung dieser Elsensteine hat.« 
Dieser ganz in der Natur begründeten n kl" der 
H'ld . J' .cr arllng 1 ung der Raseneisenstell1e lehlt weiter n' h I 'ne 
, . lC ts, a s el 
chemIsche J~rk]ärung des Processes, und die B' der 
eShmmung 
Natur der das eisel1haltige Bruchwasser beeTI 't cl S"ure' t> el en en a , 
dass diese aber aufser der I'hosphorsäure die Humuss1iure 
sein müsse, wird durch die Analyse der Raseneisensteine 
bewiesen. 
Alle Raseneisensteine, sowohl Sumpf. als :l\fortlst-
t~~ld 'Viesenef7.e, enthalten .. Eisenoxyd, Eisenoxydhydrat, 
EIscllloxyduI, kohlensaures hsenoxydul, Humussäure und 
Phosphorsäure als gewisse Bestandtheile, als zufallieTe aber 
Kiesel. lind Thonerde, Mangan, Schwefel. Und Sal:s1iure, 
Kalk- und Talkerde habe ich nie in denselben gefullden, 
vermuthIich, weil die mit der ßUlllussäure gebildeten Salze 
dieser bei den Erden in W neser löslich 8ind, Und von dem· 
selben in den Untergrund geführt werden, 
Nach meiner Ansicht möchte woliI also die EntstellUug 
der Raseneisensteine auf folgende Weise zu erklären sein, 
Die durch die Zersetzung abgestorbener PlJaIJzentheile 
gebildete Humus - und Phosphorsäure zersetzen das im Bo-
den befindliche, oder durch atmosphärische Niederschläge 
in niedrig gelegene Gegenden oder undurchlassellde Erd-
schichten geführte Eisenoxydhydral und kohlensaure Eisen-
oxydul, und treten mit dem Eisen in Verbindungen, die in 
Wasser schwer löslich, oder ganz unauflöslich sind, als das 
huntussaure Eisenoxydul, humussaures und basisclt_hulnUS-
saures Eisenoxyd , l)hosphorsaures Eisenoxydul, und das 
nur in 1500 Theile Wasser lösliche phosphorsaure Eisell· 
oxyd, so wie bei Einfluss des Sauerstoffs der atmosphäri~ 
schen Luft, das erdige J~isenbIau, oder das phosphorsaure 
Eisenoxyd _ Oxy dul. Trocknet nun der ,Boden aus, so er-




,l\." enerz Sand und Thon umhüllen und das sogenannte ,., leB. ' 
(Ortstein ) bilden l). Auch die geognostischen VerhältI1lSse, 
unter welchen die Raseneisensteine und das erdige Eisen-
blau in dem erwähnten Hagenbruclw bei hiesiger Sladt 
vorkommen, scheinen diese Ansicht sehr zu bestätigen, wes-
halb ich die Lage und Struclur desselben und seiDer Um-
gebung näher beschreiben will. 
Der Hagenhruch ist ein 208 Morgen Landes halten-
des, in einer Vertiefung unter dem Nussberge gelegenes 
VViesenllloor, dessen unbebauete Oberfläche dicht mit Sumpf-
pllanzen, Gräsern und Binsen bedeckt ist. Gleich unter 
dem Rasen liegt eine brennbare Moorerde von röthlich 
brauner Ji"arbe, die als Torf gestocllen wird, und getrock-
net einen braunen SteelItorf liefert, in welclJem die 'Vur-
zeIn, und selbst einige Tbeile des aufsteigenden Stockes der 
Pflanzen, aus deren Verwesung er sieb bildete, noch ziem-
lich kenntlich Sllld. Unter diesem Stechtorfe liegt in höch-
stens 2 Fufs Tiefe ein .Fufs hohes Lager von deJn seIIon 
beschriebenen Raselleisenstein mit Neslern und A1l1lug von 
erdigem Eisenblau , auch an einer Stelle des 1\1oores der 
oben beschriebene manganllaltige Limonit. Dann folgt auf 
3 bis 5 Fufs Tiefe eine weiche, klebrige, schlüpfrige, fast 
seifen artige Masse VOn bräunlich schwarzer Farbe, und fast 
ohne kenntliche vegetabilische Reste, welche das LackIDus-
1) In den, im 4ten Hefle des 7ten IJanrles des Er cl rn a J1 n-
Sc h w e i g ger' sc he n Journales fih· praktische Chemie 18:36, 
Seile 245 - 246 enthaltenen, aus Poggendorff's Anna-
len von 18.36 entnommenen: Hemcrlwngen iiber die Bi/don!) 
einiger Eisenerze, von A. Kin cl 'ei n in Grüneberg , ,,,ircl 
~e~ne Ansi.cht über clie Entstehung uncl Bildung der 5ich .1-U-
f alhg noch lebt erzeugenden Arten VOll Eisenerzen, durch VIele 
gen3ue Beobachtungen nicht allein bestätiget, sondern :lUch 
zugleich eine sinnreicbe, und gewiss gründliche Erklärung der 
Bildung der Bobnerze gegeben, ohgleich dem Verfassr.r die 
N alu .. der 0 r g a n i s c he n Sä u ,." lIoch nicht bekannt gewesen 




papier augenblicklich stark röthet, und wegell ihre . 
Z h . F' 8 gerIn-gen usammen anges III ormen gedrückt (gebaITaert) 
. 00 Wer-
den muss. Unter dieser Schicht von Baggel'torf (ßacktorf) 
desscn Zerlegung oben mitgetheilt worden ist, liegt abe; 
weifser Quarzsand, hin und wieder, doch selten mit etwas 
Thon oder Mergel untermischt. 
Der Nussberg, an dessen Fufse dieses .Moor liegt ist 
ein zur Kruperformation gehöriger, ganz isolirt lieoe'} d 
:> I er 
Hügel, der in älteren Zeiten, vor Jahrhunderten VOn B 
, . e-
deutung gewesen sein muss, da unsere ältesten, im 12ten 
Jahrhunderte erbaueten Kirchen, die alten Stadtmauern und 
Thore, so wie ein grofser Thei! unsercr alten öffentlichen 
Gebäude und Kellergewölbe, von Nussbergssteinen erbauet 
worden sind. Jetzt ist er von unbeträchtlicher Höhe, und 
umgiebt in einem Kreise ein tiefes ThaI, welches schI' 
wahrscheinlich durch die bedeutenden Steinbriiche entstan_ 
den ist, und in welchem sich eine ehedem fast unergriind_ 
liehe Ansammlung von Wasser befindet, die ganz das An-
sehen eines durch einen Erdfall entstandenen kleinen 8ees 
hatte, jetzt aber fast verschüttet ist. 
Die Oberfläche dieses Hügels ist dicht mit Gräsern und 
Pflanzen, von welchen manche zu den subalpinen gehören , 
und verschiedenen Sträuchen überwachsen, auch war der-
selbe noch vor 50 Jahren fast ganz mit Haseillusssträuchen, 
die jetzt, wie manche der subalpinen Pflanzen, dort seltener 
werden, bedeckt. 
Gleich unter dem Rasen lagert ein rother, vielfach zer_ 
klüfteter, sehr eisenhaltiger bunter Sandstein, dessen Klüfte 
stark mit Glimmerschüppchen durchsetzt sind. Auf diesen 
fol!!!: ein ebenfalls rother, bald grob-, bald feinkörniger Ro-
ge:stein , welcher auf erhärteten Mergel lagert, der im ~i-
h Bruche grauweifs ist an der Luft aber erst blauhch sc en , 
grau, dann nach und nach ochergclb, zuletzt aber roth Wird, 
und dabei zunehmend erhärtet, Eigenschaften, welche deut-
1· h genug beweiscn dass das Eisen in demselben als koh-lC , • Z . 




Sauerstoffes der atmosphärischen Luft nach und nach in 
den Zustand des Eisenoxydes übergelle. Sämmtlic11e Schich-
ten lagern endlich auf einem weifsgrauell, sehr harten Sand-
steine. 
Aus diesem, von mir so gnt als es mir möglich war 
beschriebenen, Hügel ergoss sich noch vor 20 Jahren das 
durch meteorische NiedersclUäge oder durch verborgene 
Quellen demselben entströmende Wasser durch eine mul-
denförmige Vertiefung, die ganz mit Schilf, Binsen und 
Riedgräsern bewachsen und mit Eisenoxydhydrat belegt 
war, gerade in den Hagenbruch. Ob diese Vertiefung von 
Menscbenhänden angelegt worden, oder ob sie durch das 
Wasser selbst rinnenartig ausgehöhlt war, vermag ich nicht 
zu entscheiden; da aber das Wasser in derselben braun ge-
Hirbt, und: mit . einer metallisch glänzenden Haut bedeckt 
war, auch, 'stark eisenhaltig schmeckte, so möchte es wohl 
keinem Zweifel unterworfen sein,· dass demselben die Bil-
dung des im HagenbrucJle befindlichen Limonites zuge-
schrieben werden dürfe, obgleich ich dasselbe nie chemisch 
untersucht babe, da in neuerer Zeit ein tieferer Abzugsgra-
ben dort. angelegt ist, der in den letzteren drei trockenen 
Jahren ganz ausgetrocknet sein soll. 
Die höchst interessante Entdeckung des Herrn Profes-
sor Ehrenberg in BerIill, dass der Kieselgehalt vieler F os-
silien aus den Kieselpanzern mikroskopischer Infusions-
thierchen aus Jen Gattungen: Bacillaria, Navicula, Gail-
tone/la u. s. w. bestehe, und, dass der die Raseneisensteine 
umgebende Oker, welcher im frischen Zustande schleimig 
und schlüpfrig ist, diese Gebilde in Menge enthalte, bewog 
mich, in GesellscJlaft mit meinem Freunde, dem Herrn Pro-
fessor Blasius, den hier und in der Nähe von Hannover 
vorkommenden Raseneisenstein in dieser Hinsicht mikros-
kopisch zu untersuchen. 
Sowohl bei dem Ueberzuge des Raseneisensteins aus 
dem Hagenbruche bei Braunschweig, als bei dem vom Lin-






P Of Ehrenberg bestätigt. Im Hagenb h . G r • , ruc e, wo Wll' " ... 
I gen}leit hatten, dIese Bildungen auf I" D ... e . ' , aogerer auer~ .... 
beobachten, z~lgell sIe sIch besonders auffallend, indem all6 
Vertiefungen UD, fen~hten Boden, Gräben, Fufstritte, u, s. ~. 
nach einiger Zeit dIesen okerhaltigen, schleimigen Ueber~ 
zug darbieten, vo~ welchem na~h der Behandlung sowohl 
mit Säuren, als mIt Aetzammomak die Kicselpauzer einet 
Gaillonella unverändert an Gestalt zurückbleiben. Da lieb 
d' feinen, gegliederten Fäden, als welche diese Panzer er" s~einen, beim ~lühen g~~z wie die von Herrn ProfessOt ' 
:E}lrenberg angefüllrten" rot~en und eisenhaltig sind, 80 
glaubte Herr Prof. Blaslus Sie ebenfalls zu der Gaillonella 
J: ag,'neo Ehrenb9l'g's stellen zu müssen. . 
,err ., 
. In wie fern aber dIese Thlerchen, die oft einen bedeu-
den Theil des okerartigen Ueberzuges des Raseneisen-
teu, Il ausmachen, mit der Bildung desselben in Zusammen-
stem 
h te
hen vermögen wir nicht zu entscheiden, indessen 
ang s", • 
b 
wir \lns davon uherzeugt, dass In dem Inneren der 
ha en ,_ t' k' S di T' hten Ralleneu.eDI eme et.ne pur eser hIerehen 
unterSUC • h J b d . d uinden sei, 'Weshalb JC g all e-, ass Sle, a sie sich 
auÜ. dem schleimigen Ueberzuge der schon gebildeten 
nur lD, ensteine befinden, bei der Entstehung derselben 
Raseneis .. ' , 
, R He 8pielen, und uberhaupt auf die Bildung dersel-
keIne 0 d 'h Ei keinen EinHnss haben, son ern I ren sengehalt 
ben gar . ~ . Ich • 
cl eisenhalugen W user, In we em 81e entRe-sich auS em 
hen, aneignen, . 
L 
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